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Z u r  E i n f ü h r u n g

Als Naturwälder werden in Niedersachsen 
solche Waldflächen bezeichnet, die ohne 
jede direkte menschliche Einflußnahme 
ihrer Eigendynamik überlassen bleiben.

In jedem der nun 13 Flächenländer der 
Bundesrepublik Deutschland gibt es ein -  
unterschiedlich ausgeprägtes -  Netz sol­
cher Waldreservate, deren Gesamtfläche 
inzwischen (1991) über 16 000 ha beträgt 
und langsam weiter ansteigt.

In Niedersachsen ist die Auswahl von ins­
gesamt etwa 3200 ha Naturwälder weitge­
hend abgeschlossen. Das entspricht un­
gefähr 1 % der niedersächsischen Staats­
waldfläche. Ziel der Naturwaldauswei­
sung ist sowohl der weitestmögliche 
Schutz natürlicher Prozesse in naturraum­
typischen Waldökosystemen als auch de­
ren Erforschung in Form einer w issen­
schaftlichen Dauerbeobachtung (Natur­
waldforschung). Hiervon werden wichtige 
Grundlageninformationen für das Ver­
ständnis waldökologischer Zusammen­
hänge erwartet, die in vielfältiger Weise 
auch in die waldbauliche Planung und Be­
handlung des bewirtschafteten Waldes 
einfließen können. Die w issenschaftliche 
Betreuung der Naturwälder wird von der 
Niedersächsischen Forstlichen Versuchs­
anstalt in Göttingen wahrgenommen, die 
hierbei eine Zusammenarbeit mit anderen

Forschungseinrichtungen des Landes an­
strebt.
Die Frage nach dem Umgang mit Natur­
wäldern in Niedersachsen, nach Möglich­
keiten und Grenzen von Forschung und 
Lehre, birgt reichhaltigen Diskussionsstoff 
in sich. Wie weit muß die Forschung ge­
hen, um brauchbare Ergebnisse zu lie­
fern? Wie weit darf sie gehen, ohne das 
Schutzziel zu gefährden? Läßt sich durch 
totalen Eingriffsverzicht ein maximaler 
Schutz überhaupt erreichen?
Vor diesem Hintergrund führte die Nord­
deutsche Naturschutzakademie gemein­
sam mit der Niedersächsischen Forstli­
chen Versuchsanstalt zwei Seminarveran­
staltungen auf Hof Möhr durch (29./30. 
Mai 1990 und 19./20. Februar 1991).
Teilgenommen haben insbesondere An­
gehörige der niedersächsischen Natur­
schutz- und der Forstbehörden sowie an­
dere interessierte Naturwissenschaftler.
Neben der Erörterung der genannten 
grundsätzlichen Fragen sollten diese Ver­
anstaltungen auch dazu dienen, Konzep­
tion und Teilergebnisse der Naturwaldfor­
schung in Niedersachsen vorzustellen, um 
sie im Saale wie vor Ort während der jewei­
ligen Exkursion in dem Naturwald »Menin- 
ger Holz« im Staatl. Forstamt Sellhorn zu 
diskutieren.

Beiträge zu diesem gesamten Themen­
komplex sind im vorliegenden Heft zusam­
mengestellt.
Im Grundsatz bestand Einigkeit, daß eine 
beobachtende -  nicht experimentelle -  
Forschungstätigkeit bei behutsamer Vor­
gehensweise im Gelände das gemeinsa­
me Ziel, der Natur ihren Lauf zu lassen, 
nicht gefährdet und daß für solche sehr 
langfristig konzipierte Forschungsarbeit 
der Aufbau eines systematischen Orientie­
rungssystems in den Naturwäldern (Gitter­
netzvermarkung) unverzichtbar ist. Dane­
ben ist für den Schutz der Naturwälder 
w ichtig, daß auf deren Belange auch im 
praktischen Forstbetrieb konsequent 
Rücksicht genommen wird.
Nach dem Ablauf und den Ergebnissen der 
Seminare sowie ihrer Resonanz zu urtei­
len, ist man dem Ziel der Veranstalter, den 
Dialog und die Zusammenarbeit zwischen 
Institutionen des Naturschutzes und der 
Forstw irtschaft zu fördern, damit ein gutes 
Stück nähergekommen. Hierzu haben die 
Referenten ebenso beigetragen wie die 
Teilnehmer. Allen sei an dieser Stelle herz­
lich gedankt.

Dr. Fritz Griese 
Niedersächsische 
Forstliche 
Versuchsanstalt

Dr. Johannes Prüter 
Norddeutsche 
Naturschutz­
akademie

P r o l o g

»Draußen vom W alde...«
Die Einstellung zum Wald im Wandel der Geschichte*
Von Hubertus Fischer

ln Lud wig T iecks romantischem Märchen 
Der blonde Eckbert von 1797 klingt wie 
von ungefähr ein Lied herüber:
Waldeinsamkeit,
Die mich erfreut,
So morgen wie heut 
In ew’gerZeit,
O wie mich freut 
Waldeinsamkeit.* 1

* Vortrag gehalten anläßlich des 3. Adventskollo­
quiums der NNAam 08.12.1990.

1 T ieck, Ludwig, Der blonde Eckbert. Der Runen­
berg. Die Elfen. Märchen. Mit einem Nachwort
von Konrad NUSSBÄCHER, Stuttgart 1965, S.9. -  
Der folgende Text ist gegenüber dem Vortrag 
überarbeitet und teilweise ergänzt worden. In ihn 
sind Teile aus früheren Veröffentlichungen des
Verfassers eingegangen: »Nur wer den Garten be­
baut, weiß, was Wildnis ist«-Naturwahrnehmung 
in Mittelalter und Neuzeit, in: Bauwelt 12 / Stadt­
bauwelt 89, März 1986, S. 392-400; Dichter-
Wald. Zeitsprünge durch Sllvanien, in: Akademie

»Der Leser«, bemerkt Heinrich Heine, 
»fühlt sich da wie in einem verzauberten 
Walde«, es herrsche »eine geheimnisvolle 
Innigkeit, ein sonderbares Einverständnis 
mit der Natur«2.
Von diesem Einverständnis ist in den älte­
sten Zeugnissen volkssprachiger Dich­
tung des europäischen Mittelalters nichts 
zu spüren, im Gegenteil: In einer altengli-

der Künste, Berlin (Hrsg.), Waldungen. Die Deut­
schen und ihrWald, Berlin 1987, S.13-25.

2 Heine, Heinrich, Die romantische Schule, in: Hei­
nes Werke in fünf Bänden, ausgewählt und einge­
leitet von Helmut Holtzhauer, 4. Bd., 16. Aufl., 
Berlin und Weimar 1981, S.260 (die Reihenfolge 
der Zitate wurde umgestellt).

3 The Wife’s Lament. Klage der Frau, in: Altengli­
sche Lyrik. Englisch/Deutsch, übersetzt und 
hrsg. von Rolf Breuer und Rainer Schöwerling, 
Stuttgart 1972, S.41 (die Übersetzung wurde von 
mir leicht geändert).

4 The Wife’s Lament (wie Anm. 3), S. 43.

sehen Elegie beschwört eine klagende 
Frau im Bild des Waldes ein Bild elementa­
rer Verlassenheit herauf:
Es hieß mich der Mann im Hainwald wohnen, 
Unter einem Eichenbaum in dieser Erdhöhle.
Alt ist diese Höhle, ich bin von Sehnsucht erfüllt. 
Die Täler sind finster, die Hügel steil,
Die Schutzwehren stachlig, mit Dornen bewach­
sen,

Ein Ort ohne Freuden .. ,3
Da rauscht keine Quelle melodisch, flü­
stert kein Baum geheimnisvoll, schaut kei­
ne Wunderblume mit sehnsüchtigen Au­
gen. Nichts erfreut an dieser Waldeinsam­
keit. Der lyrische Monolog schlägt einen 
elegischen Ton an, in dem der Wald als Öd- 
nis, als Ort der Verbannung und des Kum­
merserscheint:
Dort muß ich sitzen den langen Sommertag, 
Dort kann ich weinen über meine Verbannung, 
Über die vielen Nöte .. .4
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Abb. 1. Das romantische Mär­
chen zeitigt populäre Bildvor­
stellungen -  Ludwig Richter, 
Waldeinsamkeit, Holzstich, 
1861.

Zwischen dieser Elegie undTiECKs roman­
tischem Lied liegt rund ein Jahrtausend. 
Die längste Zeit davon war der Wald ein 
»Ort ohne Freuden«, mehr noch: ein Ort 
des Schreckens.

I. Waldes Schrecken
Grad in der Mitte unsrer Lebensreise 
Befand ich mich in einem dunklen Walde,
Weil ich den Weg verloren hatte.
Wie er gewesen, wäre schwer zu sagen,
Der wilde Wald, der harte und gedrängte,
Der in Gedanken noch in die Angst erneuert. 
Fast gleichet seine Bitternis dem Tode.. .5 
Das ist der Eingang zu Dantes Göttlicher 
Kömodie, zugleich des Dichters Eingang 
in die jenseitige Welt, der ihn zuerst in den 
Inferno, in die Hölle führt. Der Erdenwan­
derer hat den Weg verloren und findet sich 
nun unversehens in einem dunklen Walde 
wieder, der Wildnis ist: gestaltlos, fremd 
und bedrohlich, noch in der Rückerinne­
rung von abweisender Härte und starrend 
dichter Finsternis, die nichts als namenlo­
se Angst einflößen.
Kaum ist er zu beschreiben, zu übermäch­
tig seine Wildheit. Hier ist der Wanderer 
ausgesetzt den Qualen, der Nacht, die ihn 
mit Blindheit schlägt, dem anhaltenden 
Entsetzen. Allein der Blick nach oben, zum 
leuchtenden Gestirn, kann diese Angst ein 
wenig stillen.

Gewiß, dies angsterregende Gebilde Wald 
steht wohl auch für die Sünde; nur kann’s 
nicht anders dafür stehen als auf dem 
Grunde eines Bildes, das sich aus alten 
Deutungen speist. »Die Worte der Gene­
sis: >Und die Erde war wüst und leer<, 
macht um 1150 ein Mönch in dem Bild ver­
ständlich: ein starrender Wald, ein form ­
loses Chaos, ein seinsfremdes Gebilde. 
Wald und Wildnis waren gleichbedeutend, 
waren Gleichnis auch für Bedrohung und 
Unheil, bedeuteten nicht nur Unwegsam­
keit, sondern auch Menschenferne. Hei­
dentum wurde mit W ildnis gleichgesetzt 
wüst und unmissioniert waren Synonyme. 
Ein tiefer Sinn liegt in dem Wort Kultur, es 
geht zurück auf >cultura<, das bebaute 
Land, das gegen die Terra inculta<, das un­
bebaute Land, das >Unland<, geschützt 
werden mußte.«6

Die primäre Naturerfahrung blieb minde­
stens im nördlichen Europa bis an die 
Schwelle der großen Rodungsperiode A ll­
gegenwart und Übermacht des Waldes. 
Aus seinem Dickicht brachen die wilden 
Tiere hervor, auch Räuber und Krieger, oft 
schlimmer als die Bestien. Er bildete die 
harte Naturschranke, gegen die sich 
menschliche Existenz mühselig behaup­
ten mußte. Und »wieviel Angst und Zauber 
hat dort die Menschen erzittern lassen, in 
.. .  der >selva oscura« Dantes«7.

Heute will man diese W ildnis w ieder -  na­
türlich ohne ihren Schrecken. Jedoch: »Ein 
Urwald ist eben ein in der Kulturlandschaft 
nur schwer zu realisierendes Vorhaben«8, 
hat man vor einiger Zeit bei der Z ielpla­
nung eines entsprechenden National­
parks in Nordhessen erkannt. Nicht nur, 
daß Waldbesitzer den Kampf gegen das 
Waldsterben als vordringlich anmahnen, 
Forstämter den Verlust von Arbeitsplätzen 
befürchten, Bürger um den Einschlag ihres 
Brennholzes bangen, Möbel- und Spiel­
zeughersteller sich in ihrer Existenz be­
droht fühlen, Grüne vor dem Millionenheer 
der Eintagstouristen9 warnen und Kom­
munalpolitiker den zwangsläufigen Identi­
tätsverlust der Menschen in dieser Region 
beschwören: Weit mehr noch geht es um 
die grundsätzliche Frage, bei welcher Flä­
chengröße sich überhaupt die sogenannte 
Urwald-Dynamik einstellt und was da im 
einzelnen geschieht, wenn ein Stück Kul­
turwald zum >Kult-Urwald< wird.

Um sich ein Bild zu machen, greift man zu 
Tacitus ’ Germania™. Was aber liest man 
dort über Germanien? Es sei »landschaft­
lich ohne Reiz, rauh im Klima, trostlos für 
den Bebauer wie für den Beschauer, es 
müßte denn seine Heimat sein«* 11. Und 
machte Germanien auf den in einem son­
nenverwöhnten Gartenland aufgewachse­
nen Römer nicht auch »im ganzen mit sei­
nen Wäldern einen schaurigen, mit seinen 
Sümpfen einen w iderwärtigen Ein­
druck«12?

Dunkel und Kälte waren nach Plinius im 
Urwald des Nordens zu Hause13. In Jahr­
tausenden, im Verlauf der Klimaverschie­
bung nach der Jungsteinzeit, war er ent­
standen: dichte Buchenwälder auf Mine­
ralböden, Eichenwälder in Feuchtgebie­
ten, dazu kamen andere ozeanische Bäu­
me wie Eibe und Tanne.

Wollte man auch nur einen »natürlichen« 
Buchenwald wieder entstehen lassen, so 
wären dafür nach vorsichtiger Berech­
nung mindestens eine Fläche von 5000 
Hektar und ein Zeitraum von 200 Jahren er-

5 Dante Alighieri, Die Göttliche Komödie, über­
setzt von Hermann Gmelin, mit Anmerkungen 
und einem Nachwort von Rudolf Baehr, Stutt­
gart 1963, S.7.

6 Schubert, Ernst, Der Wald im Mittelalter, in: 
Journal für Geschichte 6,1982, S. 48.

7 Le Goff, J A C Q U E S ,  Das Hochmittelalter (= Fischer 
Weltgeschichte, Bd.11), Frankfurt/M. 1965, S. 24.

8 »Nationalpark in Nordhessen -  eine Idee, die her­
ausfordert«, in: Frankfurter Rundschau, 8 . Febru­
ar 1987, S. 20.

9 Ein warnendes Beispiel sind die amerikanischen 
Nationalparks, die 1988 283 Millionen Besucher 
registrierten. Vgl. den Artikel »Summer Brings 
Overdose of Civilization to Yosemite«, in: The 
Washington Post, 15. August 1989, S.1 und 4.

10 »Nationalpark in Nordhessen« (wie Anm.8): Der 
Vorschlag, den Nationalpark an die noch existie­
rende DDR-Grenze zu legen, erinnerte den Land­
rat des Kreises Hersfeld-Rotenburg an die von 
Tacitus beschriebene »wüste, öde« Zone zwi­
schen den germanischen Stämmen.

11 Tacitus, Germania. Lateinisch und Deutsch, 
übersetzt, erläutert und mit einem Nachwort 
hrsg. von Manfred Fuhrmann, Stuttgart 1985, 
S. 5 (»... informem terris, asperam caelo, tristem 
cultu aspectuque, nisi patria sit«).

12 Ibid., S. 9 (»... in Universum tarnen aut silvis horri- 
da aut paludis foeda«).

13 Zit. Schubert, Der Wald im Mittelalter (wie 
Anm. 6), S. 48.
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forderlich14. Sollte aber der »hercynische 
Wald seine Chatten« tatsächlich wieder 
begleiten und mit ihnen enden, wie es bei 
Tacitus heißt15, dann müßten sich Dunkel 
und Kälte erneut über das Hessenland 
senken. »Schaurig« müßten die Wälder 
sein und »widerwärtig« die Sümpfe. Und 
um den erwünschten TACUUS-Effekt voll­
ständig zu machen, müßte auch der 
Schrecken wieder in die Wälder einziehen.

Ein ungefähre Vorstellung davon verm ittelt 
uns Eigils Vita S. Sturmi, die Lebensbe­
schreibung des ersten Abtes von Fulda. 
Als dieser auf Geheiß des hl. Bonifatius im 
Jahre 744, also mehr als ein Halbjahrtau­
send nach Tacitus , eine geeignete Stelle 
für eine Klosterniederlassung in der von 
menschlicher Siedlung kaum angegriffe­
nen Buchonia suchte, schilderte sein B io­
graph EiGUdas so:

Und so bahnte sich der Gottesmann einsam sei­
nen Weg durch die schauerliche Ödnis, vorbei 
an reißenden Tieren, die die Wildnis in ungeheu­
rer Menge barg, am Flügelschlag der Vögel und 
an gewaltigen Bäumen ... Und immer wenn ir­
gendwo die Nacht hereinbrach, errichtete er mit 
Hilfe einer Axt, die er in der Faust mit sich führte, 
einen Rundzaun aus geschlagenem Holz als 
SchutzwehrfürseinTier(einen Esel, H. F), damit 
es nicht von der Bestien zerfleischt würde, die 
dort in unvorstellbarer Menge hausten16.

Wer also ernstlich einen Urwald will, der 
muß ihn als die »schauerliche Ödnis« w o l­
len mit allem, was da kreucht und fleucht; 
der muß die Wölfe rudelweise und hinter 
gewaltigen Bäumen hungrige Bären w o l­
len.

Sofern er fest im Glauben ist, schreckt ihn 
diese Aussicht nicht. Denn nach der Vita S. 
Severini des Eugippius aus dem Jahre 511 
kann ein »mächtiger Bär« sogar ein go tt­
gesandter Helfer und Führer »durch die 
Einöde der Wüste«17 sein, wobei mit letz­
terem wiederum die Wildnis des Waldes 
gemeint ist. Woran, so fährt Eugippius fort, 
denn auch zu merken sei, »was Menschen 
den Menschen erweisen, wieviel Liebe sie 
aufbringen sollen, da doch ein wildes Tier 
den Verzweifelnden den Weg gezeigt hat­
te«18.

14 »Nationalpark in Nordhessen« (wie Anm. 8).
15 Tacitus, Germania (wie Anm. 11), S.45 (“... et 

Chattos suos saltus Hercynicus prosequitur si- 
mulatquedeponit”).

16 In: MGH, ed. Pertz, Scriptores, T. II, S.365ff. 
(“Sicque vir Dei per horrendum solus pergens de- 
sertum praeter bestias, quarum ingens in eo fuit 
abundantia, et avium volatum et ingentes arbo- 
res ... nihil cernens [c. 8]. Et tune quando alicubi 
noctabat, cum ferro quod manu gestabat, sepem 
caedendo ligno in gyro composuit, ad tutamen 
animalis sui, ne ferae, quarum perplura ibi multi- 
tudo erat, illud devorarent [c.7]”).

17 Eugippius, Vita Sancti Severini. Das Leben des 
heiligen Severin. Lateinisch / Deutsch, übersetzt 
und hrsg. von Theodor Nüsslein, Stuttgart 
1986, S. 88 (»... per heremi vastitatem«).

18 Ibid., S.91.
19 »Nationalpark in Nordhessen« (wie Anm. 8).
20 Vgl. dazu Köhler, Joachim, Heilige und unheili­

ge Bäume. Der Baum in Wirklichkeit und Legen­
de des Mittelalters, in: Schweizer, Harald 
(Hrsg.), »... Bäume braucht man doch!« Das 
Symbol des Baumes zwischen Hoffnung und 
Zerstörung, Sigmaringen 1986, S.154L

21 Iwein. Eine Erzählung von Hartmann von Aue, 
hrsg. von G. F. Benecke und K. LACHMANN, neu 
bearbeitet von Ludwig Wolfe 7. Ausg., Bd.1: 
Text, Berlin 1968, S. 10 (Vs. 396-408). Die folgen­
de Übersetzung von mir.

So apart die Idee eines neuen Urwaldes in 
der Nachbarschaft von NUKEM und AL- 
KEM gewesen sein mag: Dieses »Projekt 
lebender Archäologie«19 erinnert doch 
stark an den Märchenwald der aus Hanau 
stammenden Brüder. Nicht auszuschlie­
ßen ist freilich, daß neben Tacitus ’ Germa­
nia der Gedanke an einen Brüder-Grimm- 
Gedächtnis-Wald mit im Spiel war, als im 
Sommer 1986 der Bund für Umwelt und 
Naturschutz diese Idee unter dem (vor­
schnellen) Beifall von Parteien und Verbän­
den präsentierte.

Des hl. Bonifatius Gebeine in der Dom­
krypta zu Fulda dürften mächtig durchein­
andergeraten sein. Hatte er nicht den Ur­
wald lichten lassen, um dort die Fackel des 
Christentums zu entzünden? Hatte er 
nicht zu Geismar die heilige Eiche des 
Stammesgottes Donar gefällt und aus de­
ren Holz ein Bethaus zu Ehren des Apo­
stels Petrus errichtet? Erinnern wir uns: 
»Heidentum wurde mit Wildnis gleichge­
setzt, wüst und unmissioniert waren Syn­
onyme.« Das mittelalterliche Christentum 
war dem Wald keineswegs hold. Ich kom­
me darauf zurück.

eigils Waldschilderungen haben übrigens 
keinen Eigenwert, trotz eines für m ittelal­
terliche Darstellungskonventionen unge­
wöhnlichen Realismus. Sie dienen vor­
nehmlich als Kontrast, um vordieserdunk- 
len Folie die Heiligkeit des Gottesmannes 
desto heller leuchten zu lassen. Und sie 
sind ein Beweis dafür, daß es ganz in der 
Macht Gottes liegt, der wilden Natur ihren 
Schrecken zu nehmen20.

Tatsächlich wurde das Kloster Fulda in 
dichtester Waldwildnis gegründet. Aber 
die »schauerliche Ödnis«, die der hl. Stur­
mius als Ort äußerster Menschenferne auf­
gesucht hatte, um dadurch Gott nahe zu 
sein, verwandelte sich in eine Keimzelle 
der Kultivierung. Als Zentrum umfangrei­
cher Rodungen wurde das Kloster Fulda

zum größten Grundbesitzer und bedeu­
tendsten Mittelpunkt klösterlicher Kultur 
im damaligen Deutschland.

Der Wald, der infolge der Rodungen all­
mählich seine furchteinflößende Macht 
verlor, lebte gleichwohl in der Legende fort 
als Schreckensort -  und nicht nur dort. In 
dem um 1200 nach einer altfranzösischen 
Vorlage entstandenen Artusepos Iwein 
Hartmanns von Aue haben wir zwar 
schon einen Hinweis auf die Rodungstä­
tigkeit; was aber dann der Ritter von sei­
nem schwersten Abenteuer zu berichten 
weiß, zeigt noch die Schrecknisse der 
Wildnis:

dan schiet ich unde reit vil vruo
ze walde von gevilde.
dâ rämet ich der wilde
und vant näch mitten morgen
in dem walde verborgen
ein breitez geriute
âne die liute.
dagesach ich mir vil leide 
ein swaere ougenweide, 
aller der tiere hande 
die man mir ie genande, 
vehten unde ringen 
mit eislîchen dingen.21

Ich nahm Abschied und ritt frühmorgens 
Vom Felde in den Wald hinein.
Da eilte ich der Wildnis zu 
Und fand am späten Vormittag 
Im Wald versteckt 
Ein ausgedehntes Rodungsstück,
Doch keine Menschenseele.
Da bot sich mir zu meinem Entsetzen 
Ein schrecklicher Anblick:
Tiere aller Arten,
Von denen ich je gehört hatte,
Sah ich aufs grimmigste 
Aufeinander losgehen und kämpfen.

Angesichts der entfesselten Natur kann 
auch der Ritter nur auf Gottes Hilfe hoffen. 
Und wenig später tritt da ein Waldmensch 
auf, weit grauslicher als diese wilden Tiere 
anzusehn. Es ist, wie der französische Me­
diävist Jacques le Goff gesagt hat: Der 
Wald »bleibt der natürliche und psycholo-

Abb. 2. Waldmensch -  Ausschnitt aus den Iwein-Fresken auf Burg Rodeneck in Südtirol (nach 1200): 
wohl »das einzige in Europa erhaltene Zeugnis profaner Waldmalerei aus romanischer Zeit« (Rasmo).
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gische Rahmen der westlichen Christen­
heit«22 im mittelalterlichen Europa.

In der erzählten Welt der Artus-, Gral- und 
Tristandichtung ist er stets unwegsam, un­
durchdringlich, finster, wüst, bezeichnet 
die Gegenwelt zur geordneten, über­
schaubaren, gegliederten Welt des Hofes 
und des Gartens. Zumal im nächtlichen 
Weg in den Wald verdichtet sich zeichen­
haft die Abkehr von der Klarheit der ver­
trauten, schönen Ordnung höfischer Ge­
selligkeit. Mit dieser Abkehr wendet sich 
der ausziehende Ritter einem gegenhöfi­
schen Bereich zu, der unbekannt, unüber­
sehbar, oft feindlich und voller Hinterhalte 
ist und der gelegentlich die Züge des Dä­
monischen annimmt23.

Darin berühren sich die erzählte Welt und 
die christlich gedeutete Welt, wom it wir 
uns wieder der selva oscura Dantes nä­
hern. Wie aber konnte der Wald zugleich 
ein Zeichen der Sünde sein? Hier ist ein fo l­
genreiches Kapitel christlicher Walddeu­
tung in Erinnerung zu bringen.

II. Waldes Sünde
Der Wald sagte, konnte das weltliche Le­
ben meinen, da es die Wildnis war gegen­
über dem wahren, geistigen Leben. In die­
ser Bedeutung erscheint silva bereits in 
den ältesten Zeugnissen christlicher latei­
nischer Dichtung bei Commodian von Ga­
za24, der wohl um die Mitte des 3. Jahrhun­
derts schrieb.

Der hl. Augustin verbindet dann das Verb 
silvescere mit dem Laster und seiner eige­
nen sündhaften >Verwilderung<: »Denn 
einst in jungen Jahren entbrannte ich vor 
Gier, am Niederen mich zu sättigen, und 
ich trieb es bis zum Verwildern im Wechsel 
tagscheuer Liebesfreuden (silvescere au- 
sus sum variis et umbrosis amoribus).«25

Als ihm aus den paulinischen Briefen die 
Einsicht wird, daß Erkenntnis zum Heil 
Gnade sei, heißt es im 7. Buch der Confes­
siones: »Und ein anderes ist es, von waldi­
ger Höhe aus die Heimat des Friedens zu 
sehen und den Weg dorthin nicht zu finden 
und vergeblich sich zu mühen in unwegsa­
mer Wildnis, da ringsum Entlaufene auf ih­
rer Flucht im Hinterhalt liegen und lauern 
mit ihrem Häuptling »Löwe und Drache« -  
ein anderes aber, den Weg dorthin einzu­
halten, den die Liebessorge des himmli­
schen Herrschers gebahnt hat.«26 Aus 
dem unwegsamen Dickicht weltverfalle­
nen Lebens voller Hinterhalte führt nur der 
Pfad der göttlichen Gnade heraus.

Im 10. Buch der Confessiones beschreibt 
Augustin das irdische Leben als eine dau­
ernde Versuchung und dann sein Verhal­
ten in der dreifachen Versuchung der Flei­
scheslust, der Augenlust und der Hoffahrt 
des Lebens. Besonders die nichtige und 
vorwitzige »Begierlichkeit der Augen« ar­
tet nach ihm durch Lust und krankhafte 
Neugier zu heillosen Weltverfallenheit aus. 
Und wieder greift er zum Bild des Waldes: 
»In diesem ungeheuerlichen Walde voll 
lauernder Gefahren (In hac tarn immensa 
silva plena insidiarum et periculorum) -

sieh, schon mag ich manchen Hieb getan, 
manches aus meinem Herzen hinausge­
worfen haben, wozu mir Du, >Gott meines 
Heils«, die Kraft gabst.«27 So legt er die Axt 
an die Wurzeln seiner wilden Triebe, um 
nicht von der Wildnis überwuchert zu wer­
den.

Der Wald als negativ besetzte Metapher 
geht in das theologische Vokabular des 
Mittelaltersein. DerZisterzienserund Doc- 
tor universalis Alanus ab Insulis identifi­
ziert den Wald mit der menschlichen Sünd­
haftigkeit und bewegt sich damit in augu­
steischen Bahnen. Indem er ihn jedoch 
mit der sündhaften Materie schlechthin 
gleichsetzt, radikalisiert er den auguste i­
schen Gedanken. Dahinter steht die alte 
philosophische Vorstellung von der silva 
genannten Urmaterie, die mit dem Unge- 
formten, der Masse, dem rohen Stoff in 
eins fällt. Alanus deutet diese Vorstellung 
im Sinne des christlichen Spiritualismus 
um: »Wenn also Christus mit dem Feuer 
des heiligen Geistes den ganzen Wald ent­
zündet, dann ist damit das Wilde und Rohe 
gemeint.«28 Erst wenn dieser Geist in die 
sündhafte Materie fährt, wird etwas Ge­
ordnetes, Geformtes und Gottgefälliges 
daraus.

»Jener Spiritualismus«, bemerkt Heinrich 
Heine, »wirkte heilsam auf die übergesun­
den Völker des Nordens .. .  Sie (die Kirche, 
H. F.) h a t.. .  die brutale Materie zu bewälti­
gen gewußt.«29 Wie »heilsam« wirkte der 
Spiritualismus tatsächlich? Muß nicht zu 
denken geben, daß in der Metapher »Feuer 
des heiligen Geistes« bereits die Vernich­
tung der sündhaften Materie mitgedacht 
ist -  incendit totam siivam l

Die Kehrseite des christlichen Spiritualis­
mus ist die Herabsetzung der Natur. Ein­
mal in die Nähe des Widergöttlichen ge­
rückt, werden Wald, Baum und Hain nur 
zu bald Mächte des Heidnisch-Dämoni­
schen. Sie auszurotten mit Stumpf und 
Stiel wird christliche Tat, Missionierungs­
werk. In der Metapher schlummert die ma­
terielle Gewalt gegen den Wald.

III. Waldes Dämonie
Schon bei Tacitus lesen w ir vom Kult der 
heiligen Haine. »Den Glauben an ihr hohes 
Alter«, schreibt er über die Semnonen, 
»bestätigt ein religiöser Brauch. Zu be­
stimmter Zeit treffen sich sämtliche Stäm­
me desselben Geblüts, durch Abgesandte 
vertreten, in einem Haine, der durch die 
von den Vätern geschauten Vorzeichen 
und durch uralte Scheu geheiligt is t . . .  Ins­
gesamt gründet sich der Kultbrauch auf 
den Glauben, daß von dort der Stamm sich 
herleite, dort die allbeherrschende Gott­
heit wohne, der alles andere unterworfen 
sei.«30

Der Kult erneuert und bestätigt den My­
thos. Der Mythos ist aber ursprünglich 
nichts anderes als die »gültige Urkunde 
der Gemeinschaft«31. Diese »Urkunde« zu 
zerreißen hat die christliche Kirche Jahr­

hunderte gebraucht. Dafür haben w ir vom 
frühen bis zum späten M ittelalter zahlrei­
che Zeugnisse.

Ein ganzer Abschnitt der kanonischen Be­
stimmungen des Konzils von Leptines, 
das 743 im fränkischen Gallien abgehalten 
wurde, forderte die Bekämpfung der den 
Bäumen und Wäldern gezollten kultischen 
Verehrung32. Einhards Vita Caroli M agni 
brandmarkt aus demselben Geist die »von 
Natur wilden« Sachsen als »Dämonenver­
ehrer«33. Und noch zweieinhalb Jahrhun­
derte später sieht sich der Bischof Bur- 
chard von Worms veranlaßt, das Fortbe­
stehen der Tabus gegenüber Bäumen und 
Hainen scharf zu verurteilen34. Aus der 
Vita des hl. Otto von Bamberg  wissen w ir 
schließlich, wie sehrauch die Slawen an ih­
ren heiligen Bäumen hingen35.

Die Missionierung war ein unentwegter 
Kampf gegen Wälder und Bäume, gegen 
die äußere Wildnis der terra inculta  und die 
innere W ildnis der anima inculta. Verholzt 
und verstockt, wie das Volk nun einmal 
war, mußte das Übel ausgerottet und rest­
los vernichtet werden.

Mit größtem Eifer müssen die Bischöfe und ihre 
Diener bis zum letzten darum kämpfen, daß die 
Bäume, die Dämonen geweiht sind und die das 
Volk verehrt, ja, in solcher Verehrung hält, daß es 
nicht einmal wagt, einen Ast oder Zweig abzu­
schneiden -  daß diese mit der Wurzel ausgehau­
en und verbrannt werden36.

Radikal sein heißt, das Übel an der Wurzel 
packen: Die Synode von Nantes 658/59 
war radikal. Aber das Übel war zählebig. 
Das Österreichische Museum für Ange­
wandte Kunst in Wien bewahrt ein reich 
besticktes Meßgewand, die sogenannte

22 Le Goff, Das Hochmittelalter (wie Anm. 7), S. 23 f.
23 Das ist ein Strukturschema der höfischen Epik, 

das zugleich symbolische Bedeutung hat.
24 Carmen apologeticum (Vs. 600); Instructiones

(I 25, 3).
25 Augustinus, Confessiones. Bekenntnisse. La­

teinisch und Deutsch, eingeleitet, übersetzt und 
erläutert von Joseph Bernhart, 4. Aufl., Mün­
chen 1980, S. 67 (II, 1,1).

26 Ibid., S. 359 (VII, 21,17).
27 Ibid., S. 575 (X, 35, 36).
28 Alanus ab Insulis, Liberindistinctionibusdiction- 

um theologicalium, in: MPL 210, Paris 1855, 944 
(»Quod Christus igne sancti Spiritus incendit to­
tam silvam, id est silvestres et rudes«).

29 Heine, Die romantische Schule (wie Anm. 2), 
S.196.

30 Tacitus, Germania (wie Anm. 11), S.55.
31 Malinowski, Bronislaw, Magie, Wissenschaft 

und Religion. Und andere Schriften (= Conditio 
humana. Ergebnisse aus den Wissenschaften 
vom Menschen), Frankfurt/M. 1973, S. 98.

32 Duby, Georges, Guerriers et paysans. VII—XIIe 
siècle. Premier essor de l’économie européenne, 
Paris 1978, S. 65 f.

33 Einhard, Vita Caroli Magni. Das Leben Karls des 
Großen. Lateinisch/Deutsch, Übersetzung, An­
merkungen und Nachwort von Evelyn Schera- 
bon Firchow, Stuttgart 1984, S.18 (»... et natura 
feroces et cultui daemonum dediti«).

34 Duby, Guerriers et paysans (wie Anm. 32), S. 66.
35 Gurjewitsch, Aaron J., Das Weltbild des mittel­

alterlichen Menschen, München 1982, S. 64.
36 Gerbert, Martin, Historia Nigrae Silvae, Bd.1, 

Sankt Blasien 1783, S.43, zit. KÖHLER, Heilige 
und unheilige Bäume (wie Anm. 20), S.149 
(»Summo decertare debent studio episcopi et 
eorum ministri, ut arbores daemonibus conse- 
cratae, quas vulgus colit, et in tanta veneratione 
habet, ut nec ramum vel surculum inde audeat 
amputare, radicitus excidantur et comburan- 
tur«).
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Abb. 3. Der hl. Nikolaus fällt einen vom Dämon bewohnten Baum -  Ausschnitt aus der Nikolaus- 
Kasel im Österreichischen Museum für Angewandte Kunst.

Nikolaus-Kasel, die das Leben des Heili­
gen in Bildern erzählt. Für die Gemeinde 
immer sichtbar war das Mittelbild: Der hl. 
N ikolaus legt die Axt an einen Baum, in 
dem ein grimmiger Dämon aufrecht steht; 
während sich zwei Dämonenverehrer ab­
wenden, werfen sie noch einen scheuen 
Blick auf das teuflische Wesen.
Das mittelalterliche Christentum verkör­
pert eine historische Gewalt gegen den 
Wald, genauer: gegen die dämonisierte 
Natur. Es zerstörte deren numinose 
Macht, um zum Lobe Gottes den Glauben 
auszubreiten. Das ist der tiefere Sinn jener 
Gleichsetzung von Wildnis und Heiden­
tum. Anders gesagt: cultura, das bebaute 
Land, bedeutete immerauch einen Boden­
gewinn für den christlichen Glauben. Das 
Unverfügbare wurde dämonisiert und als 
Hindernis für die Ausbreitung des Glau­
bens perhorresziert.
Insofern bildete das Christentum einen 
M otor der Kultivierung. War erst einmal die 
heilige Scheu gewichen, so fiel die un­
sichtbare Schranke auch, die den Saum 
der Lichtungen vom Walde trennte. Das

37 Ebert, Adolf, Allgemeine Geschichte der Litera­
tur des Mittelalters im Abendlande, 2. Bd., Graz 
1971 (Nachdruck der Ausgabe Leipzig 1880), 
S.177.

38 Zit. Waldungen (wie Anm. 1), S. 257.
39 Ebert, Allgemeine Geschichte (wie Anm. 37), 

3.Bd., S.345. Literaturangaben bei Ehrismann, 
Gustav, Geschichte der deutschen Literatur bis 
zum Ausgang des Mittelalters, 1. Teil, München 
1918, S. 359 f.

40 Schubert, Der Wald im Mittelalter (wie Anm. 6), 
S. 55.

41 Propheceien vnd Weissagungen. Vergangne / 
Gegenwertige J  evnd Künfftige Sachen /e Ge­
schieht vnnd Zyfall / Hoher vnd Niderer Steide. 
Den frommen zu ermanung vnd trost/ Den bösen 
zum schrecken vnd warnung / biß zum end / ver­
kündende. Nemlich: Doctoris Paracelsi / Johan 
Liechtenbergers / M. Josephi Grünpeck / Joan. 
Carionis/ Der Sibyllen / vnd anderer. Inhalt vorge- 
stelten Registers / Außgelegt / vnd durch Figurn 
angezeygt. o.O.u.J., f. 117r. Das Exemplar befin­
det sich in derGustav-Freytag-Bibliothek, Stadt­
bibliothek Frankfurt/M.

Rodungswerk trieb den Nährboden ein 
Stück weiter in die unwegsame Wildnis 
hinein. Die Bischöfe, Äbte und Mönche 
machten aber aus dem Wald jede Menge 
Holz: Bauholz, Werkholz, Brennholz.

IV. Waldes Nutzen
Die Männer der Kirche waren m eistweitge- 
reiste, welterfahrene Leute, die den W irt­
schaftswert des Waldes zu schätzen wuß­
ten. So gab etwa der Mönch Ermoldus Ni- 
GELLUS um 827 König Pippin von Aquita­
nien in Form eines Streitgedichts einen 
Aufriß des Elsaß als Wirtschaftsregion. Da 
rühmt der Rhein die Wasserstraße, die er 
für die Einfuhr reicher Waren bietet, und 
seine vielen Fische; dagegen spende der 
von Sturm und Regen gepeitschte Wasa- 
cus (die Vogesen) nur Holz für den Herd. 
Dieser entgegnet, es würden von seinen 
Eichen Paläste und Kirchen gebaut, Köni­
ge jagten in seinem Revier Eber und Hir­
sche, und seine vielen Bäche seien auch 
reich an Fischen; dagegen entführe der 
Rhein die Erzeugnisse des Landes37.
Auf Waldbesitz beruhte auch der Reichtum 
vieler Klöster. Waren einst die irischen 
Mönche in die ausgedehnten, menschen­
leeren Wälder des Festlandes gezogen, 
um in eremo Gott nahe zu sein, so entwik- 
kelten sich aus diesen Einsiedlerzellen mit 
der Zeit große Rodungsgrundherrschaf­
ten. Je umfänglicher der zusammenhän­
gende Waldbesitz der Klöster war, desto 
leichter schwangen sie sich auch zur Lan­
desherrschaft auf. Insofern war der Wald 
nicht nur W irtschafts-, sondern auch Herr­
schaftsgrundlage.
Um die wirtschaftliche Bedeutung des 
Waldes ermessen zu können, muß man 
sich klarmachen, daß die materielle Kultur 
des Mittelalters im wesentlichen vom Wald 
abhing. Mit dem Holz lieferte er das für je ­
de kulturelle Entwicklung so wichtige Feu­

er und den Grundstoff für immer mehr 
Handwerke. Er lieferte den Energieträger 
für die frühindustrielle Produktion im Erz­
bergbau, in Hammerwerken und Salinen. 
Er lieferte das Baumaterial für die sich 
rasch entwickelnden Städte, und ganze 
Wälder sind in den großen gotischen Hal­
lenkirchen verschwunden. Er lieferte das 
aus dem Harz gewonnene Pech, ohne das 
im Mittelalter nichts zu kleben war. Er lie­
ferte den Honig, ohne den nichts zu süßen 
war. Er lieferte das Wachs, ohne das den 
Kirchen das Licht ausgegangen wäre. Er 
lieferte die Rinde zum Gerben, den Bast 
zum Winden, die Gerte zum Flechten und 
vieles andere mehr.
Und nicht zuletzt wurde das Schwein von 
ihm fett. »Zum Eichenwald, zum Eichen­
wald, /  Wo Gott in hohen Wipfeln wallt, /  
M öcht’ ich wohl täglich wandern«38, hat 
Max von Schenkendorf in romantischem 
Überschwang gesungen. Es war noch gar 
nicht so lange her, da konnte man im Ei­
chenwald über Schweine stolpern. Denn 
von der Reichhaltigkeit der Eichel- und 
Bucheckernmast auf der Waldweide hing 
für Jahrhunderte im wesentlichen die 
Fleischtierhaltung ab. Die saumäßige Nut­
zung des schönen deutschen Waldes hat 
unsere Vorfahren mit Schinken versorgt.
Unter dem Namen Heriger ist ein Gedicht 
aus dem 10. Jahrhundert auf uns gekom­
men: Vor dem Mainzer Erzbischof Heriger 
(913-927) behauptet ein Lügenprophet, 
zur Hölle und zum Himmel gefahren zu 
sein. Wie aber sieht die Hölle aus? Sie sei 
von dichtestem Wald umgeben, woraufhin 
der Erzbischof lachend erwidert, er wolle 
seine Schweine dort auf die Waldweide 
treiben39. Der Lügenprophet baut auf die 
Assoziation des wilden Waldes mit dem lo ­
cus terribllis, in dessen Mitte sich die Hölle 
findet. Der praktisch denkende Kirchen­
mann reagiert mit überlegener Ironie: 
Wenn es denn so um die Hölle steht, dann 
richtet er dort ein Schlemmerparadies für 
seine Schweine ein.
Die Nutzung des Waldes wich im späteren 
M ittelalter seiner Vernutzung und Vernich­
tung. Zu unersättlichen Holzfressern ent­
wickelten sich insonderheit die Hammer­
werke und Salinen. Manche Wälder wur­
den völlig ausgehauen, so daß der Raub­
bau zur Einstellung der Produktion zwang. 
Und unter den Sudpfannen von Lüneburg 
verbrannten Jahrfür Jahr ca. 200 000 Fest­
meter Holz.
Damals ging eine Weissagung um, daß es 
in Deutschland vor Anbruch des Jüngsten 
Tages an drei Dingen mangeln würde: an 
treuen Freunden, guter Münze und wildem 
Holz40. Die Wälder hatten sich längst ge­
lichtet und ihre furchteinflößende Macht 
verloren. Zugleich aberw uchs nun die Ge­
fahr, mit der Existenz des Waldes, von dem 
das materielle Leben großenteils abhing, 
auch die menschliche Existenz aufs Spiel 
zu setzen. Man lebte in einem apokalypti­
schen Säkulum: » ... also daß viel gut hert- 
zig /  Gottesforchtig leut glauben /  das ende 
der weit nahe sich mit gwalt herzu/vnd sei 
das nechst /  daß wir vns gewiß zuuverse- 
hen haben /  vnnd schon vor der th ü r .. .«41
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A bb . 4. Endzeitliches Landschaftsbild? Albrecht Dürer: Weiher im Walde (1496/97), Aquarell mit Deckfarben, London, British Museum.

An den weiten, dunklen Wäldern Germa- 
niens hat sich der deutsche Fiebertraum 
von Freiheit und Nation entzündet. »Der 
Sturmwind wird, die Waldungen durch­
brausend, Empörung! rufen«, heißt es in 
Kleists Hermannsschlacht von 1808, und 
Hermann will »im Schatten einer Wodans­
eiche, I . . .  I  Den schönen Tod des Helden 
sterben«43. Das Teutoburgerwald-Gueril- 
la-Stück gegen den neuen Caesar und Im­
perator Napoleon setzt auf Verwilderung 
der Empfindung, um einen Volkskrieg 
gleich dem Waldbrand zu entfachen.

Dreihundert Jahre später feiert der Wald 
eine Auferstehung, von der die Deutschen 
sich nie mehr so recht erholt haben.

V. Waldes Freiheit
»Am Anfang war der Wald. Keine Freiheits­
göttin, kein dynastisches Emblem, kein re­
volutionäres Ideal der Menschen- und Bür­
gerrechte, ein Natursymbol verkörpert die 
Idee, in der sich vor gut zwei Jahrhunder­
ten die Deutschen wiedererkennen.«42

Der deutsche Wald wird Hort der Freiheit 
und der patriotischen Erinnerung. Fried­
rich Schlegel schreibt 1802: »Auf dem 
Wege von Mainz nach Metz befindet man 
sich nicht bloß in Rücksicht der Sprache, 
sondern auch der Gegend und des Bo­

dens noch geraume Zeit in Deutschland. 
Es geht durch die herrlichsten Waldungen, 
die das Gefühl romantischer Freiheit erre­
gen und die Erinnerung an das alte deut­
sche Leben.«44 Emphatischer und inniger 
klingt das im lyrischen Ton:

42 Weyergraf, Bernd, Deutsche Wälder, in: Wal­
dungen (wie Anm.1), S.6.

43 Kleist, Heinrich von, Dramen, 3. Teil (= Gesamt­
ausgabe 3), hrsg. von Helmut Sembdner, 
München 1964, S.175 (Vs. 1618f.) und S.133 
(Vs. 358 ff.).

44 Schlegel, Friedrich, Reise nach Frankreich, in: 
Europa. Eine Zeitschrift, 2 Bde., Frankfurt/M. 
1803-1805,1,1. Heft, S. 17. A bb. 5. Der Mythos germanischer Wälder in moderner Version-Anselm Kiefer, Varus, Öl, 1975.



9 8  Fischer • »Draußen vom W alde...«  -  Die Einstellung zum Wald im Wandel der Geschichte

Abb. 6. Der Erbauer des Straßburger Münsters, Erwin von Steinbach Abb. 7. Der Nationalsozialismus beerbt den romantischen Waldmythos
(gest. 1318), findet sein Vorbild im grünen Gottesdom -  August von -Aus dem Film »Ewiger Wald«, 1936 (Regie: Graf von Pestalozza).
Kreling, Erwin von Steinbach, Öl, 1849.

Gegrüßt seist du, viellieber Wald!
Es rührt mit wilder Lust,
Wenn abends fern das Alphorn schallt, 
Erinnrung mir die Brust...
Natur, hier fühl ich deine Hand 
Und atme deinen Hauch,
Beklemmend dringt und doch bekannt 
Dein Herz in meines auch.
Dann denk ich, wie vor alter Zeit 
Du dunkle Waldesnacht!
Der Freiheit Sohn sich dein gefreut 
Und was er hier gedacht.
Du warst der Alten Haus und Burg;
Zu diesem grünen Zelt
Drang keines Feindes Ruf hindurch,
Frei war da noch die Welt.45

45 Schlegel, Friedrich, »Im Spessart« (1806), in: 
Befreiungskriege. Erläuterungen zur deutschen 
Literatur, 7. Aufl., Berlin 1976, S. 197 f.

46 Marx, Karl, Zur Kritik der Hegelschen Rechts­
philosophie, in: Marx, Karl; Engels, Friedrich, 
Werke, Bd. 1, Berlin 1972, S. 380.

47 Eichendorff, Joseph von: »An die Meisten« 
(1810), in: Eichendorff, Werke in einem Band, 
hrsg. von Wolfdietrich Rasch, Stuttgart o.J., 
S. 125 (letzte Strophe).

48 Ibid., S. 111 (»Auf dem Schwedenberge«).
49 Ibid., S.126(»Der Jäger Abschied«).
50 Ibid., S. 151 (»An die Lützowschen Jäger«), S. 132 

(»Aufbruch«), S.117f. (»Zorn«).
51 Horst Stern zit. Harig, Ludwig, »Idol der Deut­

schen«, in: DIE ZEIT, 7. November 1986, S. 23.
52 Zit. Struss, Dieter, Reisen in die Tiefe des Wal­

des. Die Geschichte der Bäume unter der Herr­
schaft des Menschen, München 1986, S. 262.

53 Das Forstwesen Deutschlands, insbesondere 
der Waldbau in seiner gegenwärtigen Ausbil­
dung, in: Die Gegenwart. Eine encyklopädische 
Darstellung der neuesten Zeitgeschichte für alle 
Stände, 3. Bd., Leipzig 1849, S. 691.

Freiheit ist waldursprünglich. Karl Marx 
merkte sarkastisch an: »Gutmütige Enthu­
siasten .. .  suchen unsere Geschichte der 
Freiheit jenseits unserer Geschichte in den 
teutonischen Urwäldern. Wodurch unter­
scheidet sich aber unsere Freiheitsge­
schichte von der Freiheitsgeschichte des 
Ebers, wenn sie nur in den Wäldern zu fin ­
den ist?«46 Dies ist die andere saumäßige 
Beziehung der Deutschen zu ihrem Wald.

Seit etwa 1800 haben sich die Deutschen 
in ihren Wald hineingesungen, um sich an 
ihm zu stärken:

Einen Wald doch kenn ich droben,
Rauschen mit den grünen Kronen,
Stämme brüderlich verwoben,
Wo das alte Recht mag wohnen.
Manche auf sein Rauschen merken,
Und ein neu Geschlecht wird stärken 
Dieser Wald zu deutschen Werken.47

Das singt sich fort bei Eichendorff: »Wie 
lustig und wie traurig /  Rührst du mir an die 
Brust!«48 Der Wald ist mehr im Innern als 
im Außen; er ist ein Du, das ewig rauscht 
von Lust und Schmerz, von Sage, Recht 
und Freiheit, kurz:

Deutsch Panier, das rauschend wallt.
Lebe wohl,
Schirm dich Gott, du schöner Wald!49

»Waldeshort« wird Heiligtum, sakraler 
Raum die »grünen Hallen«, die himmel­
wärts zum »Vater« weisen; an solche »Him­
mels Lichten« reicht ein »Geschlecht von

Zwergen« nicht heran50. Das Eichen- 
DORFFsche Bild sitzt tief, so tief, daß es in 
unseren Tagen fröhliche Urständ feiert: 
»Es herrscht das Dämmerlicht gotischer 
Dome unter ihrem Dach. Mächtige Säulen 
liegen gebrochen am Boden, zweifach, 
dreifach, gekreuzt, kyklopische Barrieren 
gegen eindringende Menschenzwerge.«51

Man sieht den Wald vor lauter Säulen 
nicht; man sieht den Dom, in dem die Men­
schen immer klein und die hölzernen Göt­
zen stets riesenhaft erscheinen. »Wir aber 
bekennen uns zum Wald als Gottes­
dom«52, hat Hermann Göring , Reichs­
forstm inister und Reichsjägermeister, ge­
sagt. Der romantische Mythos war aus­
beutbar.

Wenn es seit etwa 1800 in deutschen W ip­
feln saust und braust, wenn Waldesrau­
schen wilde Lust und Freiheitsenthusias­
mus stimuliert, bleibt gleichwohl festzu­
halten, daß die Forstökonomie bereits den 
»Geist der Ordnung in die Wälder«53 ge­
bracht hatte. Der »vielliebe Wald« war ver­
messen und »chartirt« und ins System der 
Forstwissenschaft gezogen.

Da stand er nun, der »schöne deutsche 
Wald«. Aus seinem Schrecken war die ewi­
ge Freude der Waldeinsamkeit, aus seiner 
bedrängenden Härte die Zuflucht romanti­
scher Freiheit geworden, aus seiner Bitter­
nis erotisch erlebte Natur, aus dem »Un-
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Abb. 8. Bürgerfamilie verewigt sich im Wald -  Adolph von Menzel, Familie 
im Walde, Flolzstich 1871 (gezeichnet 1868).

Abb. 9. »Im Wald und auf der Fleide« sucht die deutsche Nachkriegs­
familie immer noch ihre Freude-Anonym, Ohne Titel, um 1950.

land« das eigentliche Vaterland, aus dem 
seinsfremden Gebilde das beseelte Gefil­
de, aus dem Dickicht der ragende Him­
melsdom. Auch diesem Bild lag eine kol­
lektive Erfahrung zugrunde: beherrschte 
Natur. Denn nicht anders konnte sich die 
romantische Seele im Wald verströmen als 
im Bewußtsein ihrer Freiheit gegenüber 
der Natur.

VI. Waldes Ordnung
Bereits um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
waren die Buchen- und Eichenwälder be­
trächtlich geschrumpft. Die Fichte mar­
schierte in Reih und Glied voran, besiegte 
Eiche und Buche und ließ sich billig schla­
gen -  bis wiederum die nächste Genera­
tion in die Holzschlacht geschickt wurde. 
Der Produktionsforst triumphierte, der 
»schöne deutsche Wald« rutschte immer 
mehr ins Gemüt. Das Volkslied, W ebers 
Freischütz mit seinem Zauberwald (aus 
Pappe), die GRiMMschen Märchen, Sagen 
und Legenden, die »Waldstücke« über 
dem S o fa -s ie  hielten ihn am Leben; nicht 
zu vergessen der Waldspaziergang, diese 
dauerhafte Institution deutscher Sonn­
tagskultur.

Ich ging im Walde 
So für mich hin,
Und nichts zu suchen,
Das war mein Sinn.54

War dies tatsächlich der Sinn? Die Ge­
schichte des deutschen Waldspazier­
gangs ist noch nicht geschrieben. Die 
Richtung immerhin deutet W ilfielm Hein­
rich Riehl an: »Der Wald allein läßt uns 
Kulturmenschen noch den Traum von einer 
von Polizeiaufsicht unberührten persönli­
chen Freiheit genießen.«55 Alltags Polizei, 
sonntags frank und frei -  wenn nicht die 
Forstpolizei dazwischentrat. Der Waldspa­
ziergang regulierte den Seelenhaushalt 
des im engen Gehäuse des Obrigkeits­
staates eingezwängten Bürgers. Mit 
Büchmanns Geflügelten Worten ging es 
hinaus in die »freie Natur«:

Der Eichwald brauset, die Wolken ziehn ...
Im Wald und auf der Heide, da such’ ich meine 
Freude...
Im Wald, im Wald, im frischen grünen Wald, wo’s 
Echo schallt...
Kennt ihr das Land, so wunderschön in seiner 
Eichen grünem Kranze...
OTälerweit, o Höhen, o schöner, grünerWald... 
Durch Feld und Buchenhallen ...
Was glänzt dort vom Walde im Sonnenschein... 
Abend wird es wieder über Wald und Feld ... 
Singe, wem Gesang gegeben, in dem deut­
schen Dichterwald.. .56

Wie man in den Dichterwald  hineinsang, 
so schallte es heraus; wobei dann überse­
hen wurde, »daß ein Wald meistens aus 
Bretterreihen besteht, die oben mit Grün 
verputzt sind«57. Und:

Ein deutscher Wald ist seiner Pflicht bewußt, 
daß man von ihm singen könne: Wer hat dich, du 
schöner Wald, aufgebaut so hoch da droben? 
Wohl den Meister will ich loben, solang’ noch 
meine Stimm’ erschallt! Der Meister ist ein 
Forstmeister, Oberforstmeister oder Forstrat, 
und hat den Wald so aufgebaut, daß er mit Recht 
sehr böse wäre, wenn man darin seine sachkun­
dige Hand nicht sofort bemerken wollte. Er hat 
für Licht, Luft, Auswahl der Bäume, für Zufahrts­
wege, Lage der Schlagplätze und Entfernung 
des Unterholzes gesorgt und hat den Bäumen 
jene schöne, reihenförmige, gekämmte Anord­
nung gegeben, die uns so entzückt, wenn wir 
aus der wilden Unregelmäßigkeit der Großstäd­
te kommen.58

Der aufgeräumte Produktionsforst er­
zeugt die wahre »Waldeslust«, denn hier ist 
Regel, Reihe, Ruhe -  Ordnung nach Her­
zenslust.

54 Goethe, Johann Wolfgang, »Gefunden«, in:
J. W. Goethe, Gesamtausgabe, I: Sämtliche Ge­
dichte, 1. Teil, München 1961, S.20.

55 Riehl, Wilhelm Heinrich, Die Naturgeschichte 
des deutschen Volkes, hrsg. von G. Ipsen, Leip­
zig o. J., S. 80.

56 Büchmann,Georg, Geflügelte Worte. Der Zita- 
tenschatz des deutschen Volkes, vollständige 
Ausgabe, bearbeitet und bis zur Gegenwart er­
gänzt von Walter Heichen, Berlin 1915, S.320, 
348,362,367,371,375,385, 369.

57 Musil, Robert, Wer hat dich, du schöner Wald 
...?, in: Kunert, Günter (Hrsg.), Der Wald, Ham­
burg 1985, S.36.

58 Ibid.; vgl. auch Enzensberger, Hans Magnus, 
Der Wald im Kopf, in: ders., Mittelmaß und Wahn. 
Gesammelte Zerstreuungen, 3. Aufl., Frankfurt/
M .1989, S. 187-194.
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Abb. 10. »... im Wesen der Kriegsgräberstätte (liegt der) Typus der straffen und herben Form, die das 
Soldatische, die Unterordnung des Einzelnen unter das Ganze ... zum Ausdruck bringt« -  Wilhelm 
Kreis, Reichsehrenmal für Berka-Talhain, um 1933.

VII. Waldes Heer
1935 erschien Das nieverlorene Paradies 
von Max Mezger und Franz Boerner. 
Dort konnte man lesen:

ln Baumschulen wird den Baumkadetten von 
Jugend an das Strammstehen beigebracht. Im 
Jungholz marschieren sie in Tuchfühlung auf, 
um endlich, nach sorgfältiger Ausmerzung der 
Schwachen und Untüchtigen, in der Regiments­
formation der Reihenwaldes achtzig bis hundert 
Jahre lang Stelle zu treten.59

Kein Zweifel, der Wald ist aufmarschiert. 
Ein 1934 erschienener Fotoband von Wal­
ther Schoenichen: Urwaldwildnis in deut­
schen Landen, zeigt Waldaufnahmen mit 
Untertiteln im Stil der Frontberichterstat­
tung: »Fichte und Bergahorn vereinigen 
sich in treuer Kameradschaft am nebel­
feuchten Bergeshang«; »Wind und 
Schneetreiben geben den Pionieren des 
Baumwuchses die Form«; »Einsame Arve 
hält Wacht in erhabener Hochgebirgs- 
welt«; »Kampfesharte Wetterfichten sind 
Vorposten des Waldes im Hochgebirge«; 
»Ausgreifendes Ästegewirr kennzeichnet 
den Fichtenwald als Kampfzone«; »Nebel 
umwallen die Vorposten des Waldes an

59 Zit. Waldungen (wie Anm.1), S.285.
60 lbid.,S.280/81.
61 Canetti, Elias, Masse und Macht (1960), zit. Wal­

dungen (wie Anm.1), S.274.
62 Shakespeare, William, As you like it, in: W. 

Shakespeare, The complete works. A new edi- 
tion, ed. with an introduction and glossary by Pe­
ter Alexander, London and Glasgow 1966, 
S. 260 (2. Akt, 1. Szene).

63 Shakespeare, Komödien, Einleitung von Helmut 
Viebrock, Frankfurt/M. 1957, S.107 (Überset­
zung von August Wilhelm Schlegel).

den Flanken des Gebirges«60. Kein Zwei­
fel, der Wald befindet sich bereits im Krieg.

»Baumkadetten«, »Strammstehen«, »Tuch­
fühlung«, »Ausmerzung«, »Regimentsfor­
mation«, »Kameradschaft«, »Pioniere«, 
»Wacht«, »Vorposten«, »Kampfzone«, 
»Flanke«: Das Vokabular bestätigt Elias 
Canettis Analyse:

Das Massensymbol der Deutschen war das 
Heer. Aber das Heer war mehr als das Heer: es 
war der marschierende Wald. In keinem moder­
nen Lande der Welt ist das Waldgefühl so leben­
dig geblieben wie in Deutschland. Das Rigide 
und Parallele der aufrecht stehenden Bäume, ih­
re Dichte und ihre Zahl erfüllt das Herz der Deut­
schen mit tiefer und geheimnisvoller Freude. Er 
sucht den Wald, in dem seine Vorfahren gelebt 
haben, noch heute gern auf und fühlt sich eins 
mit Bäumen ... Heer und Wald waren für die 
Deutschen, ohne daß sie sich darüber im klaren 
waren, auf jede Weise zusammengeflossen. 
Was anderen am Heere kahl und öde erscheinen 
mochte, hatte für den Deutschen das Leben und 
Leuchten des Waldes. Er fürchtete sich da nicht: 
er fühlte sich beschützt, einer von diesen allen. 
Das Schroffe und Gerade der Bäume nahm er 
sich selber zur Regel. Der Knabe, den es aus der 
Enge zu Hause in den Wald hinaustrieb, um, wie 
er glaubte, zu träumen und allein zu sein, erlebte 
dort seine Aufnahme ins Heer voraus. Im Wald 
standen schon die anderen bereit, die treu und 
wahr und aufrecht waren, wie er sein wollte ... 
Man soll die Wirkung dieser frühen Waldroman­
tik auf den Deutschen nicht unterschätzen. In 
hundert Liedern und Gedichten nahm er sie auf, 
und der Wald, der in ihnen vorkam, hieß oft 
deutsch,61

Das sind Kapitel deutscher Waldgeschich­
te, die mehr mit Psychologie und Poesie 
als mit Ökonomie und Ökologie zu tun ha­
ben. Der Wald als mentale Tatsache harrt

nach wie vor der Erforschung: Wir würden 
manches besser verstehen, wenn wir uns 
mit den »objektiven« Daten nicht begnüg­
ten.

VIII. Epilog
»Draußen vom Walde« -  kam ich her. Was 
ich sagen wollte: Der Wald ist mehr als ein 
Ökosystem, Jagdrevier, Erholungsraum, 
Produktionsforst. Ich will deshalb mit 
Shakespeare schließen:

... Are not these woods
More free from peril than the envious court?
Here feel we not the penalty of Adam,
The season’s difference; as the icy fang 
And churlish chiding of the winter’s wind,
Which when it bites and blows upon my body, 
Even till I shrink with cold, I smile and say 
This is no flattery; these are counsellors 
That feelingly persuade me what I am’.
Sweet are the uses of adversity;
Which, like the toad, ugly and venomous,
Wears yet a precious jewel in his head;
And this our life, exempt from public haunt,
Finds tongues in trees, books in running brooks, 
Sermons in stones, and good in everything.62

... Sind diese Wälder
Nicht sorgenfreier als der falsche Hof?
Wir fühlen hier die Buße Adams nur,
Der Jahrszeit Wechsel; so den eis’gen Zahn 
Und böses Schelten von des Winters Sturm. 
Doch, wenn er beißt und auf den Leib mir bläst, 
Bis ich vor Kälte schaudre, sag’ ich lächelnd: 
»Dies ist nicht Schmeichelei; Ratgeber sind’s, 
Die fühlbar mir bezeugen, wer ich bin.«
Süß ist die Frucht der Widerwärtigkeit,
Die gleich der Kröte, häßlich und voll Gift,
Ein köstliches Juwel im Haupte trägt.
Dies unser Leben, vom Getümmel frei,
Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bach,
In Steinen Lehre, Gutes überall.63

Was ist, wenn die Bäume schweigen, die 
Schrift im Bach erlischt, die Steine nicht 
mehr reden? Wenn alles stumm geworden 
ist: wer sagt uns, wer w ir sind?

Vielleicht haben wir die Antwort schon ge­
funden: die Foto-Tapete und die Schwarz­
waldklinik, der Gesangverein und das 
Wirtshaus im Spessart. Wir, die wir unsere 
moderne Geschichte als Waldgeschichte 
verinnerlicht haben, leben seit geraumer 
Zeit mit einem synthetischen Wald. Er hat 
gegenüber dem realen Wald den un­
schätzbaren Vorteil, resistent und von dau­
erhafter Schönheit zu sein. Und während 
wir den realen Wald nach allen Schadens­
klassen durch- und zu Tode deklinieren, 
w inkt uns das Immergrün des deutschen 
Märchenwaldes. Denn wir lassen uns un­
seren Kinderglauben nicht nehmen.

Anschrift des Verfassers
Prof. Dr. Hubertus Fischer 
Seminar für Deutsche Literatur und 
Sprache der 
Universität Hannover 
Welfengarten 1 
D-3000 Hannover
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Z u r  B e d e u t u n g  u n d  F u n k t i o n  v o n  N a t u r w ä l d e r n

Die Bedeutung der Naturwälder*
für einen landesweiten Ökosystemschutz
V o n  D i e t r i c h  L ü d e r w a l d t

1. Ziele des Naturschutzes und 
Strategien zur Verwirklichung

Aus den gesetzlich formulierten Zielen des 
Naturschutzes (§1 BNatSchG/NNatG):

Schutz, Pflege und Entwicklung
-  der Leistungsfähigkeit des Naturhaus­

haltes
-  der Nutzungsfähigkeit der Naturgüter
-  der Pflanzen- und Tierwelt
-  der Vielfalt, Eigenart und Schönheit von 

Natur und Landschaft

ergibt sich als Oberziel
-  die Sicherung der Leistungsfähigkeit 

des Naturhaushaltes (besser »Funk­
tionsfähigkeit«)

mit den hieraus abzuleitenden gleichbe­
rechtigten Teilzielen:
-  Regulation und Regeneration der bioti­

schen Komponenten des Naturhaushal­
tes (Pflanzen-, Tierwelt, Lebensgemein­
schaften)

-  Regulation und Regeneration derabioti- 
schen Komponenten des Naturhaushal­
tes (Boden, Wasser, Luft)

-  Sicherung von Vielfalt, Eigenart, Schön­
heit (Naturerlebnis, Erholungsvorsor­
ge).

Die drei Teilziele sind anzuwenden für alle 
Nutzungen unter dem zusätzlichen Ge­
sichtspunkt der Nachhaltigkeit.

Es besteht also ein flächendeckender An­
spruch des Naturschutzes, der sich je 
nach Schutz- und Nutzungsintensität aus 
streng geschützten Naturschutzgebieten, 
Gebieten mit unterschiedlichen Funktio­
nen für den Naturschutz, Gebieten mit ex­
tensiver Nutzung, aber auch aus Gebieten 
mit intensiver Landnutzung -  einschl. 
Siedlungsbereichen - ,  die mit Nutzungs­
auflagen bzw. begleitenden Naturschutz­
maßnahmen zu versehen sind, zusam­
mensetzt (Erz, Lit.6). Es ist somit Auf­
gabe des Naturschutzes, eine Strategie zu 
entwickeln, die -  neben der Sicherung 
von Naturwerten -  eine differenzierte, flä­
chendeckende Einflußnahme des Natur­
schutzes auf alle Landnutzungen zum In­
halt hat.

Diese Strategie muß im H inblickauf die ge­
setzlich vorgegebenen Zuständigkeiten 
eine Mehrfachstrategie sein und erfaßt fo l­
gende Forderungen:

-  Ökologische Ausrichtung aller Landnut­
zungen mit dem Ziel der Orientierung al­
ler Nutzungen an Naturschutzzielen (§3 
BNatSchG, §56 NNatG).

-  besondere Sicherung von Vorrangflä­
chen für den Naturschutz
-  zur repräsentativen Sicherung von 

Einheiten des Naturhaushalts, der 
Naturgüter und Einzelelementen für 
den Biotop- und Artenschutz

-  als Puffer-und Vernetzungszonen
-  zur Entwicklung von Flächen für die 

Verbesserung der Funktionsfähigkeit 
des Naturhaushaltes

-  für besondere Aufgaben zur Siche­
rung der Naturgüter Boden, Wasser, 
Luft

über die Instrumente des Flächen- und 
Artenschutzes (5. und 6. Abschnitt 
NNatG)

-  Sicherung von Flächen mit extensiver 
Nutzung und gleichrangigen Natur­
schutzzielen (Einwirkung z. B. über För­
derprogramme u. a.)

-  Vermeidung, Ausgleich, Ersatz von Ein­
griffen mit dem Instrument der Eingriffs­
regelung (3. und 4. Abschnitt NNatG) 
unter Mitverantwortung der Eingriffsver­
waltungen.

2. Handlungskonzept für einen 
landesweiten Ökosystem ­
schutz in Niedersachsen

Als Leitbild des Naturschutzes gilt der Zu­
stand von Natur und Landschaft, bei dem 
die gesetzlich vorgegebenen und aus na­
turschutzfachlicher Sicht notwendigen 
Ziele des Naturschutzes erfüllt sind.

Derartige allgemeine Leitlinien sind für das 
Land Niedersachsen im Landschaftspro­
gramm (Lit. 8, S. 38) formuliert worden:
»1. Natur und Landschaft müssen in der 

Qualität der Medien Boden, Wasser, 
Luft so beschaffen sein, daß die Vor­
aussetzungen zur Entwicklung der je ­
weils natürlichen Ökosysteme auf der 
überwiegenden Fläche gegeben ist.

2. Darüber hinaus müssen in jeder natur­
räumlichen Region alle hier typischen, 
naturbetonten Ökosyteme in einer sol­
chen Größenordnung, Verteilung im 
Raum und Vernetzung vorhanden 
sein, daß darin alle Pflanzen- und Tier­
arten in ihren Gesellschaften in langfri­
stig überlebensfähigen Populationen 
leben können.

3. Über die größeren Vorranggebiete hin­
aus muß jede naturräumliche Region 
mit soviel naturbetonten Flächen und 
Strukturen ausgestattet sein, daß
-  ihre spezifische Vielfalt, Eigenart 

und Schönheit erkennbar ist,

-  sie raumüberspannend ökologisch 
vernetzt sind,

-  die naturbetonten Flächen und 
Strukturen auf die Gesamtfläche 
wirken können.«

Eine wichtige fachliche Grundlage zur Ver­
wirklichung dieser Leitlinien für den Be­
reich Arten- und B iotopschutz ist die »Er­
fassung der für den Naturschutz wertvol­
len Bereiche in Niedersachsen« (Lit. 3, 4,
5). Seit 1984 läuft der 2. Durchgang dieses 
Erfassungsprogramms, in das neben den 
aktuellen Ergebnissen der B iotopkartie­
rung außerdem die Erkenntnisse aus den 
Tier- und Pflanzenarten-Erfassungspro- 
grammen einfließen.
Darüber hinaus ist vorgesehen, eine natur­
raumbezogene Auswertung vorzunehmen 
und für die einzelnen naturräumlichen Re­
gionen Naturschutzkonzepte zu erarbei­
ten. Hierin sollen Grundlagen und Ziele 
des Arten- und B iotopschutzes aus lan­
desweiter Sicht in einem in sich w ider­
spruchsfreien Fachprogramm dargelegt 
werden -  sehr viel ausführlicher, als dies in 
dem 1989 herausgegebenen Landschafts­
programm möglich war, in dem lediglich 
Prioritäten festgelegt wurden (Lit. 2).
Für den Naturraum Harz, der von dem 2. 
Durchgang der B iotopkartierung vollstän­
dig erfaßt ist, liegt ein solches B iotop­
schutzprogramm im Entwurf vor (von Dra- 
chenfels, Lit. 2). Es ist vorgesehen, paral­
lel zur Fortschreibung der B iotopkartie­
rung auch für die übrigen naturräumlichen 
Regionen Niedersachsens derartige Pro­
gramme zu erarbeiten.
Vollständige Leitbilder für die einzelnen 
naturräumlichen Regionen sollen mit der 
Fortschreibung des Landschaftsprogram­
mes vorgelegt werden.
Die Landkreise/kreisfreien Städte wieder­
um entwickeln bei der Aufstellung ihrer 
Landschaftsrahmenpläne Leitbilder für ih­
re Anteile an den naturräumlichen Regio­
nen unter Verwendung landesweiter Vor­
gaben und stellen diese m öglichst konkret 
dar, indem sie
-  erforderliche Ökosysteme
-  erforderliche Strukturen
-  erwünschte (umweltverträgliche) Nut­

zungen
formulieren (Landschaftsprogramm Nie­
dersachsen, Lit. 9).

Naturwälder sind Waldökosysteme, die ohne 
menschliche Eingriffe ihrer natürlichen Entwick­
lung überlassen bleiben sollen. Sie dienen sowohl 
dem Ökosystemschutz als auch dem Artenschutz 
und dem Studium (Forschung und Lehre) ihrer na­
türlichen Entwicklung (Lit. 9).
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Tab. 1: Statistische Auswertung der »Erfassung der für den Naturschutz wertvollen Bereiche in Niedersachsen« (2. Kartierdurchgang 
1985/86) für die Naturräumliche Region 9 (Harz). Gegenüber den Angaben auf den Kartierungsbögen und Karten geringfügige Verän­
derungen durch redaktionelle Überarbeitung (z. B. Umcodierung von Erfassungseinheiten bei einzelnen Gebieten)

Erfassungseinheiten Fläche (ha) Anteil an der Anteil an der Zahl der NSG-Anteil Flächenanteile der
(Erfassungscodes) +  =  N e b e n c o d e Naturraum- schutzwürd. Gebiete (%) Landkreise

fläche (%) Fläche (%) in  ( ) = N e b e n c o d e Stand 2/90 Goslar Osterode
Wälder insgesamt 2797,4 3,33 59,44 51,5 1669,7 1127,7
Kalktrockenhangwald (WT) 2,5 <0,01 0,05 1 ( - ) 0 — 2,5
Mesophiler Buchenwald (WM) 151,1 0,18 3,21 11 (3) 0 17,4 133,7
Felsiger Schatthang- und 
Schluchtwald (WS) 19,0 0,02 0,40 9 (2) 2,6 12,4 6,6

Bodensaurer Buchenwald (WL) 980,0 1,17 20,82 33 (1) 0,5 298,5 681,5
Bodensaurer Eichen-Mischwald (WQ) 47,7 0,06 1,01 7 (1) 0(2%  ND) 36,2 11,5
Erlen-Eschenwald der Auen und 
Quellbereiche (WE) 43,6 0,05 0,93 28 (12) 9,2 12,7 30,9

Erlen-Bruchwald (WA) 0,1 <0,01 <0,01 2 (1) 0 0,1 —
Fichtenwald (WF) 1530,4 1,82 32,51 26 (5) 93,4 1269,4 261,0
Sonstiger Wald (WY) 23,0 0,03 0,49 1 ( - ) 0 23,0 —
Gewässer insgesamt 353,6 0,42 7,51 7,7 294,7 58,9
Quelle (FQ) <0,1 <0,01 <0,01 50 (49) <0,1 <0,1 +
Bach (FB) 87,2 0,10 1,85 58 (13) 20,9 41,4 45,8
Fluß (FF) 43,3 0,05 0,92 5 ( - ) 20,8 33,0 10,3
Nährstoffarmes Stillgewässer (SO) 199,8 0,24 4,25 41 (2) <0,1 198,3 1,5
Nährstoffreiches Stillgewässer (SE) 19,8 0,02 0,42 13 (1) 0 18,5 1,3
Sonstiges Stillgewässer (SY) 3,4 <0,01 0,07 4 ( - ) 0 3,4 —
Hoch- und Übergangsmoore insges. 347,9 0,41 7,39 99,3 347,9 +
Naturnahes Hochmoor (MH) 345,7 0,41 7,35 20 (3) 99,4 345,7 +
Torfmoos-Schwingrasen (MT) 0,7 <0,01 0,01 2 ( - ) 65,7 0,7 —
Pfeifengras-Degenerations­
stadium (MP) 1,6 <0,01 0,03 1 ( - ) 100,0 1,6 —

Niedermoore und Sümpfe insges. 126,7 0,15 2,69 21,6 93,0 33,7
Niedermoor/Sumpf (NS) 126,2 0,15 2,68 120 (21) 29,6 92,5 33,7
Pioniervegetation (wechsel-)nasser 
Standorte (NP) + — - 11 (11) 0 + —

Feuchtgebüsch (BF) 0,5 <0,01 0,01 1 ( - ) 0 0,5 —
Grünland insgesamt 761,3 0,91 16,18 4,0 633,2 128,0
Feuchtgrünland (GF) 52,2 0,06 1,11 39 (21) 35,6 48,1 4,1
Mesophiles Grünland (GM) 38,8 0,05 0,82 6 ( - ) 0 16,4 22,4
Montane Wiese (GT) 661,1 0,78 14,05 67 (3) 1,8 566,1 95,0
Sonstiges Grünland (GY) 9,1 0,01 0,19 2 ( - ) 0 2,6 6,5
Trocken- und Magerbiotope 305,3 0,36 6,49 16,6 244,5 60,8
Calluna-Heide (HC) 21,0 0,02 0,45 4 ( - ) 47,6 21,0 —
Borstgras-Rasen (RN) 219,2 0,26 4,65 77 (23) 7,5 182,1 37,1
Halbtrockenrasen (RH) + — - 3 (3) 0 + —
Kalk-Felsflur (RF) 1,1 <0,01 0,02 4 (1) O(z.T.ND) 1,0 0,1

Silikat-Felsflur (RB) 44,8 0,05 0,95 21 (8) 54,2
(u. z.T.ND) 21,3 23,5

Schwermetall-Rasem (RM) 6,3 0,01 0,13 20 (10) 0,5 6,3 0,1
Trockengebüsch (BT) + — — 1 (1) 0 (ND) + —
Sonstiger Trockenbiotop (RY) 12,8 0,02 0,27 6 ( - ) 0 12,8 —
Sonstige Biotope + — - 0 + +
Höhlen, Stollen, Gebäude (ZH) + — — 4 (4) 0 (z.T. ND) + +
Geowissenschaftlich 
bedeutsame Bereiche 14,1 0,02 0,30 16 (5) . 34,0 14,1 +

Nicht glaziale Erosionsformen (XE) 14,0 0,02 0,30 34,3 14,0 —
Karstformen (XS) + — — 1 (1) 0 — +
Glaziale Formen (XG) 0,1 <0,01 <0,01 2 (1) 0 0,1 —

Aufschlüsse (XA) + - - 5 (5) 0 + —

Schutzwürdige Gesamtfläche 4706,1 5,60 100,0 41,1 3297,1 1409,0
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Aus Naturschutzgründen frisch gesperrter Waldweg (Foto: Griese).

Nachdem Handlungskonzeptfür den Öko­
systemschutz (Flächenschutz) im Nie­
dersächsischen Landschaftsrahmenpro­
gramm (Lit. 9) sind:

1. alle natürlichen, naturnahen und halb­
natürlichen Ökosystemtypen in Nieder­
sachsen in ihren potentiellen Naturräu­
men in ausreichender Anzahl und Grö­
ße zu sichern (Vorrangflächen).

2. diese durch vorhandene und zu entwik- 
kelnde Gebiete und Landschaftsele­
mente zu vernetzen bzw. zu ergänzen 
(Puffer-Vernetzungsflächen) und

3. nicht ausreichend repräsentierte oder 
verschwundene, von Natur aus ehe­
mals vorhandene Ökosystemtypen auf 
geeigneten Standorten zu fördern bzw. 
zu entwickeln (Entwicklungsflächen).

Die Ergebnisse des 2. Durchganges der 
»Erfassung der für den Naturschutz wert­
vollen Bereiche in Niedersachsen« erge­
ben z. B. einen Anteil der als schutzwürdig 
kartierten Fläche von knapp 5%  an der 
Gesamtfläche. Beim Naturraum Harz 
(840 km2) sind es beispielsweise 5,6 %. Er­
gänzungen ergeben sich noch aus den in­
zwischen fertiggestellten Biotopkartierun­
gen der Landschaftsrahmenpläne Ostero­
de und Goslar. Wir gehen davon aus, daß 
damit ca. 90%  der landesweit wertvollen 
Biotopflächen erfaßt worden sind. Weitere 
-  meist kleinflächige -  Gebiete könnten 
aufgrund von speziellen Untersuchungen 
(z. B. Fauna oder Kryptogamen) hinzukom­
men (Lit. 2).

Hieraus ergibt sich ein Flächenanteil von 
ca. 10% besonders erhaltenswerter Bio­
tope im Harz (die übrigen 90 % erfüllen die­
se Kriterien nicht; hierbei handelt es sich 
um Fichtenforsten aufStandorten potenti­
ell-natürlicher Buchen- und Fichten-Bu- 
chenwälder, Intensivgrünland, Talsperren, 
Siedlungsbereiche u.ä.). -  Den größten 
Block bilden die Wälder mit ca. 60%  (s. 
Tab.1 aus von Drachenfels, Lit. 2).

3. Welche Rolle spielen Wälder 
-insbesondere  N a tu rw ä lde r- 
in einem solchen Konzept?

Die natürlichen Waldgesellschaften gehö­
ren unstreitig zu den wichtigsten und be­
merkenswertesten Lebensgemeinschaf­
ten unseres Landes. Sie kommen dem voll­
kommenen Ausdruck der an ihrem Wuchs­
ort herrschenden natürlichen Lebensbe­
dingungen und Abläufe am nächsten. Na­
türliche Waldgesellschaften sind damit ein 
zuverlässiges Meßinstrument für die oben 
beschriebene Funktionsfähigkeit des Na­
turhaushaltes (i.S. des Naturschutzgeset­
zes) und sind damit wichtige Größen für 
die Entwicklung von Leitbildern.

Niedersachsen war bekanntlich zu 80%  
von Wald bedeckt -  nur einige extreme 
Standorte wie Hochmoore, Gewässer, 
Salzwiesen, Felsbereiche waren waldfrei, 
allerdings in grundlegend anderer Zusam­
mensetzung und Struktur als heute.

Die Wälder zählen selbst unter Berück­
sichtigung der Schadstoffeinträge, die für 
die Waldschäden verantwortlich zu ma­
chen sind, insgesamt noch zu den am we­
nigsten in bezug auf ihren Standort (Bo­
den, Klima, Nährstoff- und Wasserhaus­
halt) durch den Menschen veränderten 
Ökosystemen. Neben ihrer Bedeutung als 
Lebensraum für einen Großteil unserer hei­
mischen Pflanzen und Tiere haben sie ent­
scheidenden Einfluß auf den Landschafts­
haushalt, z. B. auf das Klima, den Wasser­
kreislauf und Gasaustausch, die Bodenbil­
dung und den Bodenschutz. Außerdem 
prägen sie den Charakter unserer Land­
schaften und bestimmen damit wesentlich 
ihren ästhetischen und Erholungswert. 
Nicht zuletzt sei auf die -  auch künftig -  
große wirtschaftliche Bedeutung als nach­
haltiger Energie- und Rohstofflieferant ver­
wiesen (Lit. 2).

Wälder können ihre ökologischen Funktio­
nen um so besser erfüllen, je naturnäher 
und naturbelassener sie sind, d. h., je we­
niger und je schonender der Mensch in ihr 
natürliches Gefüge und die spontanen Le­
bensabläufe eingreift und je länger die 
Waldbestände an Ort und Stelle bestehen. 
Neuaufforstungen und maschinengerech­
te Monokulturen können diese vielfältigen 
ökologischen Funktionen sowie die Wohl­
fahrtswirkungen für den Menschen bei 
weitem nicht erbringen (Lit. 1).

Der Zustand der Ökosysteme, ihre Quanti­
tät und Verteilung sowie das Flächenver­
hältnis von naturbetonten und naturfernen 
Ökosystemen entsprechen in den einzel­
nen Naturräumen Niedersachsens in un­
terschiedlichem Maße den o.g. Zielvor­
stellungen des Naturschutzes, in der Re­
gel sind diese jedoch nicht erfüllt. Regio­
nen, in denen Wälder -  insbesondere na­
turnahe Wälder -  einen hohen Anteil ha­
ben, kommen Naturschutzzielen erheblich 
näher als andere, intensiver genutzte Na­
turräume Niedersachsens.

Der W aldökosystemschutz verfolgt im w e­
sentlichen vier Ziele (Von Drachenfels, 
Lit. 2):

-  Vollständiger Schutz seltener naturna­
her Waldtypen (z. B. Schluchtwälder), 
i. d. R. als Naturwald ohne Nutzung.

-  Repräsentativer Schutz ausgewählter 
Bestände der verbreiteten naturnahen 
Waldtypen (z. B. Perlgras-Buchenwäl­
der), möglichst als Naturwald ohne Nut­
zung.

-  Repräsentativer Schutz und Pflege be­
stimmter W aldnutzungstypen mit be­
sonderer Bedeutung für den Arten- und 
Biotopschutz (insbesondere Nieder-, 
M ittel- und Hutewälder).

-  Erhaltung und Entwicklung ökologi­
scher Mindestqualitäten in allen Wald­
beständen hinsichtlich Standort, Baum­
artenzusammensetzung und Wald­
struktur.

Als Grundsatz kann gelten, daß der Flä­
chenanteil von Naturschutzgebieten mit 
absolutem Vorrang für den Arten- und B io­
topschutz um so höher sein muß, je weni­
ger diese Belange bei der allgemeinen 
W aldbewirtschaftung berücksichtigt wer­
den. Die Leitlinien des Naturschutzes der 
Bundesforschungsanstalt für Naturschutz 
und Landschaftsökologie (Lit. 1) gehen 
von einem Flächenbedarf für Wälder ohne 
Nutzung von 5 % der Waldfläche aus.

Hierbei muß immer auf den w ichtigsten 
Leitsatz des Naturschutzes verwiesen 
werden, alle Landnutzungen an Natur­
schutzzielen zu orientieren. D.h., wenn 
es gelänge, in unseren Wäldern auf gesam­
ter Fläche eine naturnahe W irtschafts­
weise durchzusetzen, dann könnten so­
wohl die übergeordneten Ziele des Natur­
schutzes als auch die speziellen Belange 
des Arten- und Biotopschutzes w irkungs­
voller umgesetzt werden, als dieses durch
-  meist zu kleine -  Reservatsflächen m ög­
lich wäre.
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Pilzkonsolen an einem Buchenstamm in Natur­
wald Landwehr, Forstamt Lüchow (Foto: Griese).

4. Beispiel Harz
Nach dem Landschaftsprogramm sollen 
Leitbilder für die einzelnen naturräumli­
chen Regionen Niedersachsens erstellt 
werden. Ein auf dem derzeitigen Kenntnis­
stand beruhendes Leitbild und ein darauf 
aufbauendes Zielkonzept »Ökosystem­
schutz« könnte unter dem Blickpunkt des 
Waldökosystemschutzes für den Harz wie 
fo lg t aussehen (s. von Drachenfels, 
Lit.2):
»Der Harz wird von großen, zusammen­
hängenden Waldgebieten geprägt, die hin­
sichtlich ihrer Baumartenzusammenset­
zung überwiegend der aktuellen potentiel­

len natürlichen Vegetation entsprechen 
oder ihr zumindest nahe kommen. Im 
Hochharz herrschen Fichtenwälder vor, im 
nördlichen Oberharz Mischwälder aus Bu­
che und Fichte, im Südharz Buchenwälder. 
Ein Teil dieser Wälder (mindestens 5% ) 
ist als Naturwald der natürlichen Entwick­
lung ohne forstliche Nutzung überlassen. 
Die übrigen Waldflächen unterliegen einer 
Bewirtschaftung, die den Erfordernissen 
des Arten- und Biotopschutzes Rechnung 
trägt. Sie sind durch kleinräumige, mosaik­
artige Verzahnung von Beständen unter­
schiedlichen Alters, hohem Alt- und Tot­
holzanteil, Beteiligung der standorttypi­
schen Haupt-, Neben- und Pionierbaum­
arten und vielfältigen Saumbiotopen an 
Außen- und Innenrändern gekennzeichnet. 
An schattigen Steilhängen treten kleinflä­
chig Schluchtwälder auf, die forstlich un­
genutzt sind. An trockenen Steilhängen 
der unteren Lagen wachsen kleinflächig 
Eichen-Mischwälder, teils nicht und teils 
extensiver forstlich genutzt bzw. gepflegt. 
Auf kleiner Fläche werden auch Hutewäl- 
der aus Eiche und Buche sowie buchendo­
minierte Nieder- und Mittelwälder bei­
spielhaft erhalten bzw. entwickelt und ge­
pflegt (aus kulturhistorischen Gründen 
und zur Ergänzung des W aldbiotopspek­
trums).«
Für die sonstigen Ökosysteme des Natur­
raumes Harz (z. B. Fließgewässer, Moore, 
Bergwiesen, Quellsümpfe, Felsfluren, Tei­
che) werden ähnliche Leitbilder formuliert.
Die allgemein gehaltenen Aussagen des 
Leitbildes müssen durch biotopspezifi­
sche Zielkonzepte mit Aufgabe von 
Schutz- und Entwicklungszielen sowie er­
forderlichen Maßnahmen ergänzt werden:
-  erforderliche Biotopqualitäten, um das 

biotoptypische Arteninventar zu erhal­
ten bzw. wiederherzustellen, sowie

-  Mindestflächengrößen von Biotopen 
oder Mindestanzahl bestimmter Struk­
turelemente (sehr viel schwieriger).

Erste Voraussetzungen für die Verwirkli­
chung der o .g. grundsätzlichen Ziele des 
Waldökosystemschutzes ist, die anthro­
pogenen Ursachen des Waldsterbens 
schnell und wirksam zu bekämpfen. Wenn 
es nicht in den nächsten Jahren gelingt,

die Luftverschmutzung drastisch (um min­
destens 50 %) zu reduzieren, besteht we­
nig Hoffnung für die Erhaltung und Ent­
w icklung naturnaher Wälder im Harz. An 
diesem Beispiel wird deutlich, daß Maß­
nahmen des speziellen Naturschutzes wie 
die Ausweisung von Naturschutzgebieten 
nur dann erfolgversprechend sein können, 
wenn flächendeckend eine M indestquali­
tät von Boden, Wasser und Luft gewährlei­
stet ist (Lit.2).
Der Waldanteil des Harzes sollte nach den 
Forsteinrichtungsergebnissen gegenüber 
dem heutigen Anteil (85 %) nicht mehr stei­
gen (Lit.2).
Ausgehend von der heutigen Form der 
Waldbewirtschaftung ist aus naturschutz­
fachlicher Sicht anzustreben, wenigstens 
10 % der Waldfläche des Harzes vorrangig 
den Zielen des Arten- und Biotopschutzes 
zu widmen. Mindestens 5 % -d iffe renz ie rt 
nach den Hauptwaldtypen -  sollten lang­
fristig (gemäß den Leitlinien der BFANL 
1989, Lit. 1) als Totalreservate der natürli­
chen Waldentwicklung dienen. In den 
nächsten Jahren könnten zunächst etwa 
1 -2 %  als Naturwald ausgewiesen wer­
den, die übrigen Flächen schrittweise im 
Rahmen eines Waldanbaus zu naturnähe­
ren Beständen. Hauptzweck der Totalre­
servate ist der Schutz der Arten und Le­
bensgemeinschaften, die nur in Wäldern 
mit natürlicher Dynamik und Strukturviel­
falt geeignete Lebensräume finden. Hinzu 
kommt die Dokumentation natürlicher 
Wälder für Forschung und Lehre von Biolo- 
gie/Ökologie, Naturschutz und Forstwis­
senschaft auf allen naturraumtypischen 
Standorten sowie -  in begrenztem Um­
fang -  auch die Funktion als Erlebnisraum 
für naturinteressierte Einwohner und Be­
sucher des Harzes.
Differenziert nach den Hauptwaldtypen 
könnte ein Naturwaldprogramm Harz etwa 
so aussehen, wie die Tabelle zeigt.
Sofern es zur Ausweisung eines National­
parkes im Hochharz kommen sollte, muß 
die langfristig anzustrebende Fläche von 
Totalreservaten im natürlichen Fichten­
waldgebiet erheblich höher liegen, um den 
Grundsätzen dieser strengsten Schutz­
form gerecht zu werden.

Tab. 2 : Naturwaldkonzept für den niedersächsischen Harz, Entwurf aus naturschutzfachlicher Sicht 
(aus von Drachenfels, Lit. 2)

Naturwaldfläche
(ha)

in den nächsten 
Jahren

langfristig 
(5% nach BFANL)

Anmerkungen

Fichtenwälder 500 1.500 überwiegend im Hochharz, aber auch in alten 
Fichtengebieten des Oberharzes

Bodensaure
Buchenwälder

400 1.400 einschließlich Fichten-Buchenwälder

Bachbegleitende
Wälder

50 400 y. a. Erlen- und Erlen-Eschenwälder einschl. der 
Clbergangsbereiche zu den angrenzenden 
Wald typen

Mesophile Buchen­
wälder (Silikat)

100 300 Entwicklungspotential derzeit unklar, langfristiger 
Wert evtl, zu erhöhen

Schluchtwälder 20 30 Entwicklungspotential derzeit unklar, langfristiger 
Wert evtl, zu erhöhen

Kalk-Buchenwälder 10 30 Hangbereiche des Ibergs

Bodensaure Eichen- 
Mischwälder

20 20 Bestände an flachgründigen Steilhängen

Summe 1.100 3.680 entspricht ca. 1,5% bzw. 5% der Waldfläche
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Die übrigen forstlich genutzten Wälder 
sollten nach allgemeinen Naturschutz­
grundsätzen bew irtschaftet werden 
(Stichworte: naturnahe Baumartenzusam­
mensetzung, hohe Umtriebszeiten, keine 
Kahlschläge, Duldung bzw. Förderung 
standortgemäßer Neben- und Pionierge­
hölzarten, Schonung kleinflächiger Son­
derstandorte, Verzicht auf Pestizideinsatz, 
Beschränkung der Walddüngung und -kal- 
kung, Beschränkung des Forstwegenet­
zes, Erhaltung bzw. Entwicklung vielge­
staltiger Waldränder, keine Entwässe­
rungsmaßnahmen, Reduzierung des Rot­
wildbestandes u. ä.).

5. Schluß
Naturwälder haben eine überragende Be­
deutung im Rahmen eines landesweiten 
Ökosystemschutzkonzeptes. Die allge­
mein gehaltenen Leitbildaussagen müs­
sen durch biotopspezifische Zielkonzepte 
mit Schutz- und Entwicklungszielen und 
Hinweisen zu Maßnahmen ergänzt wer­
den.
Hierbei sind für die einzelnen Hauptwald­
typen Qualitätsansprüche und auch Quan­
titäten für Naturwälder zu formulieren.
Die im Landschaftsprogramm enthaltene 
Forderung, 1 % der Landesforstfläche (=

3200 ha) als Naturschutzgebiete ohne je ­
de Nutzung (Naturwälder) auszuweisen, 
kann nur ein Anfang sein. Derzeitige Na­
turschutzgebiets-Verordnungen entspre­
chen vielfach nicht heutigen Naturschutz­
ansprüchen. Im Rahmen der »Erfassung 
der für den Naturschutz wertvollen Berei­
che in Niedersachsen« sind ca. 40 000 ha 
Waldfläche als naturschutzwürdig einge­
stuft worden, das entspricht knapp 5 % 
der Waldfläche des Landes und liegt im 
Rahmen der vorgestellten Konzeption für 
den Harz.
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Über den Wert von Naturwaldreservaten für die 
waldbauliche Forschung
Von B. M üller-Using1

Einleitung
ln den frühen 70er Jahren hat eine bemer­
kenswerte Bewegung in Forstwissen­
schaft und Forstverwaltung eingesetzt, 
Waldstücke ganz formell aus der Bewirt­
schaftung herauszunehmen und damit ein 
Netz von langfristigen Beobachtungsob­
jekten zu schaffen, die aus einer naturna­
hen Ausgangslage heraus einmal die »Ur­
wälder von morgen« werden sollten. Über 
den gegenwärtigen Stand dieser Entwick­
lung in der Bundesrepublik informieren 
Bohn und Wo lf(1989). D anachgibtes420 
Naturwaldreservate (NWR), die fast 11 000 
ha Wald umfassen; das sind rund 0,15% 
der (ehemaligen) bundesdeutschen Wald­
fläche (Stichtag Dez. 1989).

1. Aufgabendefinitionen 
für Naturwaldreservate und 
Zielkonflikte

Vergleicht man die Absichten, die in Geset­
zen oder Verwaltungsvorschriften mit der 
Ausweisung von NWRen verbunden wer­
den, so ist zunächst unstrittig, daß sie 
einerseits Schutzgebietscharakter haben 
und andererseits Forschungszwecken 
dienen sollen.

Bei näherem Hinsehen birgt die Forderung 
nach zukünftiger Unberührtheit in unse­
rem bevölkerungsreichen und hochtechni­
sierten Land natürlich eine ganze Reihe 
von Problemen, und auch das Nebenein­
ander von Schutz- und Forschungsfunk­
tion kann zu einem Zielkonflikt führen.
Die Funktionsfähigkeit im Sinne dieser 
doppelten Zweckbestimmung ist zu­
nächst an Mindestgrößen gebunden. N ie­
mann (1968) hat einen Rahmen von 15-25 
ha Mindestfläche für Totalreservate gefor­
dert. Koop (1982) geht von aus der Urwald­
forschung bekannten Vorstellungen aus, 
die möglichst vollständige Sukzessions­
mosaike für wünschbar halten; der M in­
destflächenbedarf dafür richtet sich nach 
der betreffenden Waldgesellschaft und ist 
zwischen 10 und 40 ha anzusetzen. Kor- 
pel (zit. n. KOOP 1989) fordert für Hochla- 
gen-Fichtenwälder sogar 60 bis 70 ha.
Die Vorstellung, m itdiesen Mindestgrößen 
-d ie s ic h  im übrigen längst nicht überall er­
reichen ließen -  anthropogenen Einflüs­
sen zu entfliehen, hat sich in allen Fällen 
als unerfüllbarerwiesen. Insbesondere die 
indirekten menschlichen Einflüsse, wie 
z. B. überhöhte Wildstände, machen dem 
Naturwaldparzellen-Konzept schwer zu 
schaffen.

Auf einen sehr schwerwiegenden, eben­
falls nicht ausgrenzbaren Zivilisationsein­
fluß, nämlich immissionsbedingte Fremd­
stoffeinträge, hinzuweisen, ist ebenfalls 
nicht neu, aber in diesem Zusammenhang 
unerläßlich. Hermann Ellenberg (1985) 
hat für den Ökosystem-Typ »Wälder und 
Gebüsche« die Zeigerwertspektren der 
gefährdeten Gefäßpflanzen mit denjeni­
gen der nichtgefährdeten verglichen und 
festgestellt, daß diejenigen Arten, die bei 
niedriger Stickstoffversorgung besonders 
konkurrenzfähig sind, massiert auf der Ro­
ten Liste stehen. Die Erklärung ist, daß die­
se »Hungerkünstler« angesichts der allge­
meinen Stickstoffeinträge ihre Fähigkeit 
nicht mehr ausspielen können und von we­
niger »asketischen« Arten verdrängt wer­
den. Kuhn und Mitarbeiter (1987) haben 
für die Schweiz das gleiche festgestellt. 
Gibt es mittlerweile also schon beträchtli­
che Artenverschiebungen in der Bodenflo­
ra, so ist der Immissionseinfluß bei hochra­
genden Holzgewächsen noch viel eklatan­
ter, und man kann sich gar nicht vorstellen, 
daß dieser Faktor nicht zu Abwandlungen 
des natürlichen Sukzessionsverlaufs füh­
ren wird.

1 Nachdruck aus: Forstarchiv (62) 1991, Heft 4, 
S. 138-144.
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Foto  1. Üppige Laubholzverjüngung unter Kiefer -  keine Seltenheit in nord- Foto 2. Totholz gehört zum Waldökosystem -  nicht nur im Naturwaldreser- 
deutschen Naturwaldreservaten. vat (Fotos: Griese).

Ähnliches muß für die anthropogenen Kli­
maveränderungen erwartet werden, die 
uns nach Burschel (1987) mit Sicherheit 
ins Haus stehen, und zwar in Form von 
deutlichen Temperaturerhöhungen bis zur 
Mitte des kommenden Jahrhunderts.

Die Einwirkungen auf zukünftige Sukzes­
sionsverläufe machen allerdings nicht das 
Naturwaldparzellensystem überflüssig, 
sondern eher notwendiger. Nur das Wort 
»Natur« bekommt vor diesem Hintergrund 
einen anderen Sinn, und für die Sehn­
sucht, die Waldparzellen mögen sich »zu­
rück zur Natur« entwickeln, bleibt wohl 
kaum noch eine Chance. -  Vor diesem Hin­
tergrund sind Überlegungen, das einmal 
geschaffene Netz auch für Zwecke eines 
Umwelt-Monitorings zu nutzen, nahelie­
gend.

Problematisch ist gerade in diesem Zu­
sammenhang das Nebeneinander von 
Schutz- und Forschungsaufgaben, denn 
je umfangreicher und apparaturaufwendi­
ger letztere werden, um so weniger vertra­
gen sie sich mit dem Erfordernis der Unbe­
rührtheit. Wir können, selbst wenn w ir das 
Geld und qualifizierte Arbeitskräfte dazu 
hätten, nicht lauter »Solling-Projekte« aus 
Naturwaldparzellen machen. Selbst viel 
bescheidenere Forderungen, wie das Ein­

hängen von Boden-Dauerbeobachtungs- 
flächen in das Naturwaldzellennetz oder 
etwas aufwendigere Zuwachs- und Alters­
erhebungen im Inneren der Reservate, die 
nicht beschädigungsfrei abzuwickeln 
sind, führen zu Konflikten.

2. Waldkundlicher Forschungs­
bedarf

Thema dieser Ausführungen wird sein, 
über die Informationsmöglichkeiten zu re­
ferieren, die sich die waldkundliche For- 
schungvon  den NWRen erhofft.

2.1 Tendenzen im Waldbau von heute

Alle großen Landesforstverwaltungen ha­
ben in Grundsatzerlassen Zielbestimmun­
gen ihres waldbaulichen Handelns unter­
nommen, meist in enger Zusammenarbeit 
mit den Repräsentanten der waldbauli­
chen Forschung und Lehre, und es ist er­
freulich, daß in den Grundfragen ein w eit­
gespannter Konsens herrscht.

Einigkeit gibt es hinsichtlich der Forderung 
nach standortgerechter Baumartenwahl, 
die sich zu Recht nicht nach den Vorstel­
lungen von einer potentiellen natürlichen 
Vegetation richten kann, wohl aber die

ökologischen Ansprüche unserer Baumar­
ten und einiger ausreichend studierter 
Fremdländer sorgfältig berücksichtigt. An­
dererseits hat sie auch die Ökosystem-Zu­
träglichkeit, die von der vorgesehenen 
Baumart ausgeht, zu beachten (Otto 
1989). Standortkartierung und langjährige 
Anbauversuche untermauern fast überall 
die Entscheidungen zur Baumartenwahl. 
Wo möglich und sinnvoll, ist mit Naturver­
jüngung zu arbeiten. Burschel(1987) fügt 
den betriebswirtschaftlichen und wald­
bautechnischen Argumenten noch ein 
weiteres hinzu: das der Pflicht zur Erhal­
tung der Genvielfalt!
Arten- und Strukturvielfalt werden als 
w ichtige Kriterien ökologischer Qualität 
begriffen, sie eröffnen ökologische Ni­
schen, machen das System komplexer 
und damit flexibler und bringen letztend­
lich auch ökonomische Vorteile.
Dem Primat der Bestandessicherheit wird 
einhellig beigepflichtet. Kremser (1989) 
legt »großen Nachdruck auf Betriebssi­
cherheit«, und Otto (1989) formuliert: »Ri­
sikovermeidung ist oberster Grundsatz 
des Waldbaus«.
Schließlich ist als W irtschaftsziel die nach­
haltige Holzerzeugung mit Schwerpunkt 
auf Wertholzproduktion in der Bundesre­
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publik unbestritten. Das damit verbunde­
ne Erfordernis an hohe Durchmesser führt 
automatisch zu längeren Produktionszeit­
räumen und beschert als erwünschte Ne­
benwirkung lange Phasen von hoher wald­
ästhetischer Qualität.

Ob es bei diesen anspruchsvollen Anfor­
derungen an den Waldbau wirklich zu einer 
ökologischen Rationalisierung oder gar 
biologischen Automation kommt, wie das 
auf höheren strategischen Ebenen gern 
geglaubt wird, sei zunächst dahingestellt. 
Fest steht ein allgemeines Bestreben, die 
Naturkräfte noch besser kennenzulernen, 
um sie einfühlsamer lenken zu können. 
Vom Kräfteeinsatz gegen die Natur wird 
zunehmend abgeraten. Dies alles fordert 
ein naturnahes Bezugssystem, und wenn 
w ir es schon nicht in Form von Urwaldre­
servaten haben, dann müssen naturbelas­
sene Waldstücke sich nach und nach zu 
solchen entwickeln.

2.2 Zustandserfassung in den 
ausgewiesenen NWRen als 
erster Erkenntnisschritt

Welche Informationen sind gefragt?
Ort- und Zeitvergleiche fordern ein objekti­
ves Erfassungssystem, das als Standard- 
verfahren in allen Reservaten zur Anwen­
dung kommen muß. Trotz vielfacher Be­
mühungen ist es jedoch bisher zu keiner 
länderübergreifenden Einheitsmethode 
gekommen.

Fest steht, daß bodenkundliche, vegeta- 
tionskundliche und waldkundliche Auf­
nahmen unabdingbar dazugehören; man­
che Länder setzen sich auch für eine einfa­

che faunistische Aufnahme als Regelver­
fahren ein.
Wie intensiv die Standarderfassung in den 
drei bzw. vier Bereichen sein soll, dafür 
gibt es noch keinen Konsens.
Einigkeit scheint zu bestehen, daß es nicht 
ausreicht, nur in repräsentativen Kernflä­
chen zu arbeiten. Standorts- und Vegeta­
tionskartierungen haben klargemacht, 
daß die NWRe hinsichtlich ihrer S tandort­
eigenschaften viel zu heterogen sind, als 
daß ein oder zwei Kernflächen von je 1 ha 
Größe repräsentativ sein könnten. Die Ten­
denz geht hin zu Gitternetzdesigns mit sy­
stematisch verteilten Probeflächen. Vor­
handene Kernflächen, für die bei früheren 
Aufnahmen schon wertvolle Ergebnisse 
erarbeitet wurden, werden beibehalten.
Was in den Flächen als Minimalprogramm 
zu erheben ist und was in Sonderprogram­
men, wird z.Z. noch diskutiert. Derfolgen- 
de Vorschlag von Albrecht(1988), der zu­
nächst für Bayern gedacht war, hat aber 
Aussicht, zur allgemeinen Grundlage zu 
werden (Abb.1.). Auf die waldkundlichen 
Parameter muß hier näher eingegangen 
werden. Lamprecht hat zuletzt 1980 dazu 
Vorschläge gemacht. Er wollte seinerzeit 
in Kernflächen jedes Holzgewächs ab 4 
cm Brusthöhendurchmesser numerieren 
und daran Grunddaten über botanische 
Art, BHD, soziologische Stellung und Ge­
sundheitszustand erheben. Natürlich soll­
ten auch Baumhöhen gemessen werden. 
Zumindest dort, wo die dynamischen Vor­
gänge in den Kernflächen kurzfristige Ver­
änderungen erwarten lassen, waren Struk­
turprofile und Horizontalprojektionen der 
Baumkronen anzufertigen.

So ist der 1. Durchgang in Niedersachsen 
gelaufen, und so liegt der 2. Durchgang -  
allerdings noch unausgewertet -  vor. Zu­
sätzlich hat es eine Fülle von Sonderunter­
suchungen in Form von Diplom- und Dok­
torarbeiten gegeben. Der Auswertungs­
stand  kann hier natürlich nicht in voller 
Breite wiedergegeben werden, sondern 
nur in exemplarischer Form.

2.2.1 Einzelbearbeitungen

2.2.1.1 Gegenüberstellung von A lt­
bestand und Verjüngungsetage

Am Beispiel des NWRes »Ehrhorner Dü­
nen« im FA Sellhorn soll ein Phänomen an­
gesprochen werden, das auch in vielen an­
deren Parzellen ins Auge fällt: Natürliche 
Verjüngungen weisen oft eine gänzlich 
andere Artenzusammensetzung auf als 
die darüberstehenden Altholzbestände. 
Abbildung 2 gibt das Ergebnis mehrerer 
Probekreise wieder, die zu ein und der­
selben standörtlichen Untergruppierung 
gehören (Griese 1989). Während die Kiefer 
in der oberen Etage absolut dominiert, ist 
sie in der unteren Etage kaum vorhanden, 
bei der Eiche ist es umgekehrt.
Für die gesamte Fläche hat B illetoft ein 
paar Jahre vorher eine sehr feinmaschige 
Verjüngungsinventur durchgeführt (Abb. 
3) und festgestellt, daß -  von einer S tand­
orteinheit im Süden abgesehen -  nirgends 
der Kieferntyp in der Verjüngung vor­
kommt. Danach sieht es so aus, als ob sich 
die Nachfolgegeneration auf Laubholz 
oder wenigstens auf Laub-/Nadel-M isch- 
bestände hin entwickelt. Noch höher als 
im Durchschnitt der Gesamtfläche ist der 
Eichenanteil übrigens in den gegatterten

Untersuchungen zu:

STANDORT VEGETATION WALDKUNDE FAUNA

Standort­
gliederung
Standort­
kartierung

Artenliste
Pflanzensoziolog.
Aufnahme
Vegetations­
kartierung

Probekreisaufnahme
Repräsentations­
flächenaufnahme
-  Baumartenanteil
-  Grundfläche, Vorrat
-  Totholzvorrat
-  Verbißsituation
Fotodokumentation

Barberfalienfänge
Fensterfallenfänge
Ameisenerfassung
Vogelkartierung
(Höhlenkartierung)
Verbißkartierung)

Standortfein­
kartierung
Humusformen­
kartierung*

Vegetations­
kartierung*
(»Geobotanische
Dauerbeobach­
tungsflächen«)

Kronenkartierung
Bestandsaufriß

Totholzeklektor-
fänge
(xylobionte Käfer) 
Regenwurm­
austreibung 
Kleinsäugerfänge

Grundwasser­
untersuchungen
Geländenivelle­
ment
Erosions­
kartierung

Flechten-(Foto-)
dokumentation
Erfassung von 
Spezialisten­
gesellschaften

Waldschadens­
ansprache

Fledermaus­
kartierung
Gehäuse­
schnecken­
erfassung

* auf Probeflächen

135 N atu rw aldreservate

»STANDARD«-
RESERVATE

»SCHWERPUNKT«-
RESERVATE

RESERVATE MIT
BESONDERER
FRAGESTELLUNG
(z. B. Auwald, Bergwald,
Moorwald)

A bb. 1. Vorschlag für minimale, erweiterte und Sonderuntersuchungsprogramme in Naturwaldreservaten des Landes Bayern (aus Albrecht 1988).
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ren bis kollinen Stufe, montane Hainsim- 
sen-Bu-Wälder und montane Zahnwurz- 
Buchenwälder haben sich in dieser Studie 
als arten- und strukturarm erwiesen, und 
so steht die Ansicht Ottos (1989), der von 
einer natürlichen Tendenz zur Entmi­
schung und Entschichtung in manchen 
Waldgesellschaften spricht, nicht ohne 
Datenbasis im Raum.

So sehr man geneigt ist, schon aus dem er­
sten Aufnahmedurchgang Tendenzen her­
auszuinterpretieren, so klar muß gesagt 
werden, daß gerade bei langfristigen Ent­
wicklungsprozessen, zumal unter sich ver­
ändernden Rahmenbedingungen, Vor­
sicht am Platze ist. Was wir brauchen, ist 
daher die Wiederkehr von Zustandserfas­
sungen in sinnvollen zeitlichen Abstän­
den.

2.3 Beobachtung von Entwicklungen 
als zweiter Erkenntnisschritt

H ST % -A n te II pro H ö h en stu fe  /E IC H E /S T O  3 4  (o h n e  F a u lb a u m )

A b b . 2. Unterschiedliche Artenzusammensetzung von Baum- und Verjüngungsschicht im Naturwald 
»Ehrhorner Dünen«, Staatl. Forstamt Sellhorn (aus Griese 1989).

Kernflächen. Das führt überzu einem zwei­
ten Schwerpunktthema:

2.2.1.2 Entmischung durch Wildverbiß

Hier soll beispielhaft eine Fläche aus dem 
südlichen Mittelharz vorgeführt werden, 
nämlich der Naturwald Schloßkopf- 
Bauchschinder im Forstamt Oderhaus, 
der im Oberstand aus einer Mischung von 
150jähriger Buche und Fichte besteht. Die 
Höhenlage beträgt 450-500 m ü. NN. Hier 
wurde durch W eissensee 1988 eine Inven­
tur durchgeführt, die das Ziel hatte, Vor­
kommen und Entwicklungszustand der 
Verjüngungspflanzen mit anderen Fakto­
ren in Beziehung zu setzen. Die Gesamter­
gebnisse sehen zunächst erfreulich für die 
Buche aus (Abb. 4), vor allem im Gatter. Au­
ßerhalb schmilzt ihr zahlenmäßiger Vor­
sprung weitgehend dahin, und differen­
ziert man nach Höhenklassen, dann sind 
die Jungfichten über0,5m  H öhe -unddas 
sind die aussichtsreichen -  mit 71 % der 
Buche gegenüber dominant (Abb. 5).

Diese Sachverhalte mögen Fachleuten 
vertraut sein. -  Trotzdem bleiben solche 
Einzelbeobachtungen zunächst Punktwis­
sen und können nicht verallgemeinert wer­
den, solange nicht zu bestimmten Fragen 
das Material zusammengefaßt und zu 
Querschnittsauswertungen verarbeitet 
wird.

2.2.2 Querschnittsauswertungen

Einen solchen Versuch hatv. LOCHOW1987 
unternommen, indem er alle Strukturana­
lysen aus niedersächsischen Buchen- und 
Buchen-Mischwaldreservaten analysiert, 
gruppiert und miteinander verglichen hat. 
Hier seien nur zwei Gruppen einander 
gegenübergestellt: die Perlgras-Buchen­
wälder (11 Kernflächen) und die Bu-Stiel- 
eichen-Wälder (6 Kernflächen). Abbildung 
6 zeigt den unterschiedlichen Baumarten- 
und Strukturreichtum, wie er sich im Mittel 
der jeweiligen Gruppen ergibt. Nicht nur 
Perlgras-Buchenwälder, sondern auch 
Drahtschmielen-Bu-Wälder in der plana­

Welche Interessenschwerpunkte der wald­
baulichen Forschung stehen hier welchen 
Informationsmöglichkeiten aus NWRen 
gegenüber?

2.3.1 Erfassung fortgeschrittener A lters­
phasen, für die es im W irtschafts­
wald keine Beispiele gibt

Die meisten NWRe sind so ausgewählt, 
daß es nicht mehr sehr lange dauern wird, 
bis die Alterungsphase beobachtet wer­
den kann. Allerdings ist das physiologi­
sche Alter von Bäumen sehr stark vom 
Wachstumgsgang in Jugend und m ittle­
rem Alter abhängig und nicht mit einer ab­
soluten Spanne von Jahren anzusetzen. 
Leibundgut (1978) hat aus den Ergebnis­
sen seiner Studien an südosteuropäischen

Eichentyp k-:v"v"v:i Mischtyp I I 
Kieterntyp lü'j'iVi'i'l Faulbaumtyp f" ' I

A bb . 3. Ergebnisse einer Verjüngungsinventur 
im  Naturwald »Ehrhorner Dünen« (aus B i l l e t o f t  

1983).
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Anzahl/ha

A bb . 4. Naturverjüngung in einer Harzer Naturwaldparzelle innerhalb des Gatters (nach W e i s s e n s e e  

1988). Pflanzenzahl je Hektar und die prozentuale Verteilung auf Buche, Fichte, Eberesche.

□  n i c h t  v e r b i s s e n  E2 v e r b is s e n

A b b . 5. Gegenüberstellung der Verbißsituation an Pflanzen bis 50 cm Höhe und über 50 cm Höhe 
außerhalb des Gatters in Prozentzahlen. Naturwald Schloßkopf-Bauchschinder, Harz (nach 
W eissensee 1988).

Bu-Ta-Fi-Urwäldern den Begriff des sta­
dialen Alters abgeleitet (Abb.7). Unsere 
mehr oder weniger gleichaltrigen, durch 
rasches Jugendwachstum gekennzeich­
neten Buchen erreichen demnach ihre A l­
terungsphasen sehr viel früher als U rwald­
buchen; vermutlich setzt dann auch die 
Zerfallsphase früher und großflächiger 
ein, und damit wird auch die nächste Ge­
neration die Spuren der Gleichaltrigkeit 
noch nicht ganz los.

In Urwäldern von Buche sind nach Leib­
undgut dagegen kleinflächige Zusam­
menbrüche die Regel: Jungwald fü llt die 
Lücken aus, diese Jungwaldhorste wach­
sen nach und nach zusammen und bilden 
dann für einen langen Zeitraum -  Optim al­
phase genannt -  Hallenbestände trotz ih­
rer Ungleichaltrigkeit. In einer ebenfalls 
langen Alterungsphase zerfallen diese 
dann wieder mehr oder weniger kleinflä­
chig. Dieses Abfolgeschema sollte man 
nicht gedanklich über Bord werfen, wenn 
uns zunächst eine enttäuschend kurze A l­
tersphase und eine rapide Zerfallsphase in 
unseren Bu-NWRen beschert werden.

Und doch gibt es schon jetzt einiges zu ler­
nen: Das NWR Limker Strang im Staatl. 
Forstamt Seelzerthurm (Solling) besteht 
aus 140jähriger reiner Buche; es repräsen­
tiert mit seiner Arten- und Schichtenarmut 
sehr gut die montanen Hainsimsen-Bu- 
Wälder.

Neben dem Reservat wird auf großer Flä­
che in gleichalten Beständen Großschirm­
schlag p rak tiz ie rt- mit sehr unerfreulichen 
Folgen in den letzten 10 bis 12 Jahren: Die 
gleichmäßig lichtgestellten Altbuchen zei­
gen nämlich in erschreckendem Fort­
schreiten die von Roloff (1986) beschrie­
benen Schadensmerkmale in den Kronen 
und müssen eiligst vor dem Absterben ge­
erntet werden, ohne daß Zeit für die Errei­
chung der gewünschten Zieldurchmesser 
bleibt.

Daneben steht die erst seit 18 Jahren un­
angetastete »Naturwaldparzelle«. Dort hat 
Eisenburger kürzlich in seiner Diplomar-

Stammzahl % Grundfläche %

100% 80 60 40 20 0 0 20 40 60 80 100%

i i
Buche Esche Sonst.

Stammzahl % Grundfläche %

Oberschicht
(OS)

Mittelschicht
(MS)

Unterschicht
(US)
i i i

100% 80 60 40 20 0 0 20 40 60 80 -|00%

Buche Stieleiche Hainbuche Sonst.
A bb . 6 a. Bestandesstruktur in Perlgrasbuchenwäldern niedersächsi­
scher Naturwaldreservate (aus v. Lochow  1987).

A bb . 6 b. Bestandesstruktur in Bu-Stieleichenwäldern niedersächsi­
scher Naturwaldreservate (aus v. LOCHOW 1987).
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III Altersstadium (Altersperiode)
A b b . 7. Verschiebung des Alterungsprozesses in Abhängigkeit von der Jugendentwicklung. Durch­
gezogene Linie: Alterung nach stürmischer Jugendentwicklng, gestrichelte Linie: Alterung nach ge­
bremstem Jugendwachstum (aus Leibundgut 1978).

beit u. a. überVeränderungen des Gesund­
heitszustandes geforscht und dabei auf 
Daten aus den Jahren 1972 und 1982 zu­
rückgreifen können. Das Ergebnis war, daß 
sich der Zustand keineswegs verschlech­
tert, sondern geringfügig verbessert hat.

In kleinen Löchern hat sich sogar Verjün­
gung auch außerhalb der gegatterten 
Kernflächen angefunden, was uns Mut 
macht, es bei der m ittlerweile stark ver­
minderten Rotwilddichte in vergleichba­
ren Beständen mit dem Femelschlag zu 
versuchen. Dazu meinten wir, uns bisher 
im Solling nicht entschließen zu können.

2.3.2 Erfassung des Sukzessions­
geschehens

2.3.2.1 An kommen von Verjüngung

Hier soll beispielhaft die Eichenverjün­
gung herausgegriffen werden, für die es in 
niedersächsischen Naturwaldreservaten 
schon mittelfristige Beobachtungen gibt. 
So hat Rudolph (1990) die hier schon er­
wähnten Ehrhorner Dünen sieben Jahre 
nach der entsprechenden Arbeit von B ille-

toft neu bearbeitet und gefunden, daß 
sich die Umstellung von Ki auf Ei in der Ver­
jüngungsetage eher noch verstärkt hat. Es 
tauchen jetzt sogar vitale Bu- und Fi-Pflan- 
zen in der Verjüngung auf.
Auf der anderen Seite berichtet Otto 1988 
auch von Fällen, daß auf ärmeren 
Schmelzwassersanden eine Sukzession 
von Eiche und Eberesche unter Kiefer 
nach anfänglich rascher Entwicklung 
plötzlich wieder abebben kann. -  Grund 
genug, um nicht aus kurzen Zeitabschnit­
ten leichtfertige Prognosen aufzustellen. 
Im übrigen entscheiden im Sukzessions­
geschehen oft lokale Konstellationen. 
Leibundgut (1982) berichtet, daß die Er­
neuerung von Eichenurwäldern stark zu­
fallsbedingtist.
Wolf (1982) hat den vermutlich sehr viel 
häufigeren Fall des Scheiterns der Eichen­
ansamung in rheinischen Naturwaldzellen 
über vier Jahre nachgezeichnet, und Jahn
(1982) betont, daß es der Eiche nur einmal 
in 300 bis 500 Jahren gelingen muß, sich in 
der Verjüngung durchzusetzen, um auf 
Dauer mit dabeizubleiben.

Im übrigen sind die Chancen, ob großflä­
chige oder kleinflächige Verjüngungspro­
zesse ablaufen, in den natürlichen Wald­
gesellschaften, an denen Ei beteiligt ist, 
sehr verschieden. Koop (1982) hat das für 
das Gebiet des Neuenburger Urwaldes 
herausgefunden. Dort neigen Wälder des 
Stellario-Carpinetums eher zu kleinflächi­
gen, solche des Fago-Quercetums eher zu 
großflächigen Zusammenbrüchen; ent­
sprechend unterschiedlich sind die Suk­
zessionsabläufe.

2.3.2.2 Konkurrenzverhalten

Interspezifische Konkurrenz ist ein w ichti­
ger Motor im Sukzessionsverlauf. Er be­
einflußt die Dynamik von Mischbeständen 
viele Jahrzehnte maßgeblich und ist des­
halb in unseren erst in jüngster Zeit ge­
schaffenen Naturwaldreservaten noch 
nicht nachgezeichnet worden. Auf der an­
deren Seite gibt es ganz kurze entschei­
dende Phasen im interspezifischen Kon­
kurrenzkampf, die sich in vielen NWRen 
jetzt oder in Kürze abspielen werden und 
die von großem Interesse für unser wald­
bauliches Wissen sind.

ZÜGE (1986) hat in naturnahen Bu-Es-Bah- 
Wäldern Wissenswertes über die Konkur­
renzeigenschaften von Bu und beige­
mischten Edellaubhölzern zutage geför­
dert. Als Parameter für die interspezifische 
Konkurrenzkraft präsentiert er »Höhen­
spannweitenmodelle« für die einzelnen 
Mischbaumarten. Abbildung 8 zeigt, daß 
z. B. die Vogelkirsche in allen Alterspha­
sen nur in einem sehr schmalen oberen 
Kronenbereich mit den konkurrierenden 
Baumarten mithalten kann, während Berg­
ulme insbesondere im höheren Alter grö­
ßere Höhenspannweiten aufweist, d.h. 
Konkurrenz besser erduldet.

Dippel (1988) hat sich mit den Konkurrenz­
verhältnissen in Bu-Lä-M ischbeständen 
befaßt. Ihn interessierte u. a. der anzustre­
bende Freistellungsgrad von Lärchen- 
Bäumen, der notwendig ist, um eine durch 
die Bu-Konkurrenz ungeschmälerte opti­
male Dickenentwicklung zu erreichen. Als 
Parameter für entsprechende Prognosen 
diente ihm dabei die Relation Höhe/Kro-

Höhen - Spannweitemodell KIRSCHE Höhen - Spannweitemodell BERGULME

i_____ i_____ i_
10 20 30

_j_____ i_____ i_____ i_____ i_____ i
40 50 60 70 80 90
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'cd
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£
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§ccro
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1_____ I_____ 1—
10 20 30

_i_____ i_____ i-------- 1—
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A b b . 8. Höhen-Spannweitenmodell von Kirsche und Bergulme zur Charakterisierung ihrer Konkurrenzkraft (aus ZÜGE 1986).
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nenansatz zwischen Zukunftsbäumen und 
ihren nächsten Nachbarn.

Die beiden zitierten Arbeiten hatten notge­
drungen behandelte Bestände als Aus­
gangspunkt und erzielten Zeitreihen durch 
Aneinanderreihung verschiedener Bestän­
de unterschiedlicher Altersphasen.

Naturwaldparzellen eröffnen zukünftig die 
Möglichkeit zu Langzeitbeobachtungen 
an ein und demselben »ungestörten« Ob­
jekt, so wie sie z. B. in der nordamerikani­
schen Sukzessionsforschung in natürli­
chen Mischwäldern verschiedentlich 
durchgeführt wurden. Dort ist die »Lük- 
kendynamik« als häufiges Ablaufschema 
für Fluktuations- und Sukzessionsprozes­
se w ichtiges Forschungsthema (Rührig
1991). Quantitative Erhebungen, wie sie 
u. a. Hibbs (1982) zur Frage des Füllens von 
Lücken durch das seitliche Ausbreitungs­
vermögen von Baumkronen angestellt hat, 
könnten das Wissen um Konkurrenzvor­
gänge auch in hiesigen Mischwäldern sehr 
vertiefen. Dafür wären unsere Naturwald­
parzellen geeignete Ausgangsobjekte für 
längerfristig konzipierte Arbeiten.

2.3.3 Bestandesstabilität

Der Begriff der Stabilität soll hier nicht auf 
das Waldökosystem als Ganzes bezogen 
werden, sondern meint im hiesigen Zu­
sammenhang die W iderstandskraft von 
Bäumen und Beständen gegen abiotische 
Gefahren wie Sturm, Schneebruch, Eisan­
hang und Feuer. Mayer (1978) hat sich in 
Gebirgsurwäldern mit diesem Thema in­
tensiv beschäftigt. Er weist auf das Gefü­
gemerkmal der Rottenstruktur, eines un­
gleichmäßigen Dichtstandes der Bäume, 
im subalpinen Fichtenwald hin, der offen­
bar durch einen gegenseitigen Stützeffekt 
deren W iderstandskraft stark erhöht.

Ein zweiter für größere Naturwaldkomple­
xe w ichtiger Sicherheitsaspekt manife­
stiert sich in deren Textur, d. i. die flächen­
mäßige Anordnung der Entwicklungspha­
sen zueinander (Abb. 9).

Die Standfestigkeit des Gesamtwaldes 
wird erhöht durch die kleinflächige mo­
saikartige Verbundlage der -  ungleich ho­
hen -  Bestandesteile. Das ist gut vorstell­
bar, denn eine solche Flächenstruktur ga­
rantiert langkronige Randbäume an vielen 
Innengrenzen und damit einen hohen An­
teil solitärähnlich aufgewachsener Indivi­
duen. Ist diese Textur kombiniert mit der 
vorerwähnten Rottenstruktur, so trägt das 
in bemerkenswerter Weise zur Konsolidie­
rung des Gesamtsystems bei. Ein solches 
Modell, so interessant es ist, findet in Nie­
dersachsen vermutlich nur im Hochharz 
analoge Rahmenbedingungen. Mayer hat 
es analysiert anläßlich der Frage, welche 
Waldaufbauformen sich für eine Schutz­
waldausweisung eignen. Leibundgut gibt 
zu bedenken, daß derartige günstige Kon­
stellationen bei den subalpinen Fichten­
wäldern Seltenheitscharakter haben und 
diese Wälder in der Regel durch häufige 
und ausgedehnte Zusammenbrüche ge­
kennzeichnet sind.

Foto 3. Ilexbusch -  vom Rehwild »modelliert«, die Verbißbelastung geht fast überall weit über das 
natürliche Maß hinaus (Foto: Griese).

A bb. 9. Grundrißplan des Urwaldreservates Dobroc als Beispiel für die Textur eines subalpinen 
Fichten-Urwaldes (aus M ayer 1978).
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Das w irft ein grundsätzliches Problem auf, 
daß nämlich einzelne, zumal kleine, Wald­
bestände leicht Spielball von Zufällen wer­
den, aus denen sich allgemeine Schlüsse 
nicht ableiten lassen.
So ist hinsichtlich der W iderstandsfähig­
keit gegen Sturm mit keinem großen Wei­
serwert der norddeutschen N WRe zu rech­
nen. Allein die Bestandesstrukturen um sie 
herum können von größerem Einfluß sein 
als ihre eigene innere Struktur, und ab ei­
ner bestimmten Orkanstärke hilft auch kei­
ne naturnahe Struktur.
Denkbar wäre andererseits, daß kleinflä­
chigere laubholzreichere Strukturphasen, 
wie sie sich in vielen Naturwaldreservaten 
der norddeutschen Tiefebene anbahnen, 
einmal als beispielhaft für die feuerhem­
mende Wirkung solcher Aufbauformen an­
gesehen werden.

3. Ausblick
Durch Aufzeigen von Beispielen und Per­
spektiven sollte deutlich gemacht werden, 
was Naturwaldparzellen für die waldbauli­
che Forschung wertvoll macht. Dabei soll­
te herausgestellt werden, daß sich die Ent­
wicklung, die sich dort zukünftig abspielen 
wird, nicht vorausahnen läßt. So könnte es 
durchaus sein, daß es im Lichte der zu er­
wartenden Erkenntnisse eher unvernünf­
tig erscheint, unter bestimmten S tandort­
bedingungen der Fiktion von strukturrei­
chen Mischbeständen hinterherzulaufen, 
weil man dazu die Natur allzusehr »gegen 
den Strich bürsten« müßte.
Unter anderen Standortbedingungen wer­
den wir vielleicht auf Potentiale aufmerk­
sam, die w ir vorher nie für möglich gehal­
ten hätten. Das wäre noch das günstigste 
Szenario. -  Es kann nämlich auch passie­
ren, daß manche unserer Naturwaldreser­
vate ihrer Rolle als Monitorflächen selbst 
erliegen, weil sie sich aus sich heraus nicht 
gegen den anthropogenen Dauerstreß 
schützen können.
Dort könnte waldbauliche Forschung nur 
noch den Niedergang dokumentieren. 
Skeptiker können sich von dieser Vorstel­
lung schwer lösen, aber Waldbau ist mit ei­
nem Übermaß an Skepsis ohnehin nicht zu 
betreiben.

4. Zusammenfassung
Rund 0,15 % der Waldfläche der alten Bun­
desländer sind mittlerweile als Naturwald­
reservate ausgewiesen. Sie sollen zu­
gleich Schutz- und Forschungsobjekte 
sein; die damit verbundenen Zielkonflikte 
werden angesprochen.
Forschungsbedarf ergibt sich nicht nur für 
die forstw issenschaftliche Forschung. Für 
wünschenswerte naturwissenschaftliche 
Erhebungen wird ein Programmentwurf 
aus Bayern diskutiert. Auf die waldkundli- 
che Datenerfassung wird nähereingegan­
gen. Die in der Anfangsphase angewende­
te Methodik bedarf der Weiterentwick­
lung.
Schon die Erstaufnahme stellt einen we­
sentlichen Erkenntnisschritt dar. Am Bei­

spiel von Ergebnissen aus niedersächsi­
schen Naturwaldreservaten wird deutlich, 
daß Baumartenzusammensetzung und 
Dominanzverhältnisse in vom Menschen 
unbeeinflußten Verjüngungsstadien sehr 
stark von denjenigen der Vorbestände ab­
weichen können. In Kiefernalthölzern geht 
die Tendenz zu laubbaumreicheren M isch­
verjüngungen.
Andererseits konnten häufig Entmi­
schungstendenzen durch starken Wildver­
biß nachgewiesen werden.
Über die Strukturverhältnisse in Buchen­
beständen gibt eine Querschnittsauswer­
tung Auskunft. Danach müssen Struktur­
armut und Entmischung mit fortschreiten­
dem Alter in den meisten Buchenwaldge­
sellschaften als naturgegeben angesehen 
werden.
Neue bzw. gesichertere Ergebnisse brin­
gen wiederkehrende Aufnahmen, die sich 
in einigen Reservaten bereits über zwei 
Jahrzehnte erstrecken.
Großes Interesse gilt der Erfassung fo rtge­
schrittener Altersphasen, die im W irt­
schaftswald bisher nicht abgewartet wer­
den konnten. Dabei ergeben sich wichtige 
Einblicke in das natürliche Sukzessions­
geschehen. Etablierungsvorgänge von 
Verjüngung in natürlichen Lücken sowie 
Konkurrenzprozesse in Jungwüchsen oh­
ne waldbauliche Steuerung sind For­
schungsthemen, für die es bei uns Nach­
holbedarf gibt.
Die Erwartung, aus unserem Naturwald­
zellennetz schlüssige Hinweise zum The­
ma Bestandessicherheit zu erlangen, wird 
skeptisch beurteilt. Die Funktion des »Um­
welt-Monitoring« wird bei Fortdauer der 
Immissionsbelastungen in manchen Re­
servaten Vorrang vor anderen Fragestel­
lungen bekommen.
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W o  b e g i n n t  d e r  E i n g r i f f  i n  N a t u r w ä l d e r  d u r c h  

F o r s c h u n g  -  k o n k r e t e  Z i e l k o n f l i k t e  a u s  d e r  S i c h t  e i n e r  

N a t u r s c h u t z b e h ö r d e

Von G. S tod te

Die Bedeutung von Forschung in Natur­
waldreservaten (NWR) ist dargestellt wor­
den.

Auch der allgemeine Grundsatz, daß das 
Schutz- und Entwicklungsziel im Konflikt­
fall Vorrang haben soll, scheint mir unum­
stritten zu sein (vgl. Grundsätze der Bun­
desforschungsanstalt für Naturschutz und 
Landschaftsökologie vom 18.04.1978).

Ich könnte es mir also leicht machen und 
postulieren:

»Jede Forschung in Naturwald-Natur­
schutzgebieten muß so durchgeführt wer­
den, daß der Schutzzweck gefördert und 
Beeinträchtigungen des Gebietes vermie­
den werden.«

Dazu würde sich wohl auch kein Wider­
spruch ergeben, da die von Herrn Dr. 
G r iese  geschilderten Untersuchungen 
keine konkreten Beeinträchtigungen des 
Schutzzweckes von Naturwald-NSG er­
kennen lassen. Die Frage muß aber im Hin­
blick auf die Bedeutung der Wald-NSG 
lauten: Sind sie auszuschließen?

Das ergibt sich aus der prekären allgemei­
nen Belastungs- und Verarmungssituation 
unserer bundesrepublikanischen, speziell 
auch niedersächsischen, Landschaften 
(vgl. Umweltgutachten 1987, Landschafts­
programm Niedersachsen 1989).

Das naturschutzpolitisch verfolgte Ziel, 
den bis dato kaum gebremsten Schädi- 
gungs- und Verarmungsprozessen aller 
natürlichen und naturnahen Ökosystem­
typen, auch der heute real verhandenen 
Waldökosysteme gegenzusteuern, soll 
sich auf ein raumerfüllendes Biotopver­
bundsystem stützen, in dem die Natur­
schutzgebiete quasi Eckpfeiler bzw. Ver­
netzungsknoten bilden.

Sie sollen sowohl Refugien als auch Aus­
breitungszentren für Populationen wild le­
bender Pflanzen- und Tierarten sein, in 
denen natürliche Entwicklungsprozesse 
entweder soweit wie heute überhaupt 
möglich gar nicht oder nur planmäßig im 
Sinne bestimmter Extensivnutzungsfor­
men vom Menschen beeinflußt werden.

Das bedeutet für Naturwald-NSG, daß sie 
100%igeTabu-Gebiete sein müssen, da in 
ihnen nur die natürliche Ökosystemdyna­
mik des standörtlich bedingten Waldes ab­
laufen soll.

Hierzu zitiere ich aus den Schutzzweckfor­
mulierungen einer im Regierungsbezirk 
Lüneburg bisher zum Schutz von Natur­
wäldern erlassenen NSG-Verordnung:

-  »Blütinger Holz« (Samtgemeinde Lü­
chow, Landkreis Lüchow-Dannenberg) 
vom 04.01.1989:...

§3 Schutzzweck
1) .. .

2) Die Unterschutzstellung des Gebietes 
bezweckt vorrangig

a) in Zone I (in der m itveröffentlichten 
Karte schräg schraffiert dargestellt): 
Die Sicherung der natürlichen Suk­
zession eines »Naturwaldes«, der 
gegenwärtig aus einem der potenti­
ell natürlichen Vegetation überwie­
gend entsprechenden, sehr natur­
nahen Schwarzerlen-Bruchwald mit 
Übergängen zum Traubenkirschen- 
Eschenwald mit Eichen-Hainbu- 
chenwald besteht, als ein künftig 
vom Menschen weitgehend unge­
störtes und unbeeinflußtes, sich 
selbst regulierendes Ökosystem so­
wie als Gegenstand der ökosystem­
orientierten Forschung,

3) Wichtige Voraussetzungen für die lang­
fristige Sicherung der Pflanzen- und 
Tierwelt sind die Erhaltung und z.T. 
Wiederherstellung der gebietstypi­
schen Standortbedingungen (insbe­
sondere hoher Grundwasserstand und 
zeitweilige Überstauungen) sowie die 
Erhaltung der Ruhe und Ungestörtheit 
des Gebietes.

Zwei Aspekte dieses Schutzzweckes sind 
hervorzuheben:

1. Es handelt sich (wie wohl in fast allen 
Fällen) um »Entwicklungsgebiete«. 
D. h., auf den betreffenden Flächen sol­
len sich Naturwälder entsprechend den 
derzeit (noch oder erst?) vorhandenen 
»wesentlichen Elementen« der potenti­
ell natürlichen Waldgesellschaften erst 
herausbilden. Sie sind nach heutiger 
Einschätzung also nicht im Optimum 
des Natürlichkeitsgrades vorhanden.

2. Die Wälder sollen der ökosystembezo­
genen Forschung (und auch Lehre) zur 
Verfügung stehen.

Diese Formulierungen sind Ausdruck 
des Bewußtseins, daß bei der Unter­

schutzstellung nur sehr begrenzt aus 
dem heute gerade Vorgefundenen Zu­
stand der Waldbestände Aussagen 
über deren tatsächliches Potential und 
über die sich in der Zukunft voraus­
sichtlich ergebenden Zustandsformen, 
z. B. nach Artenzusammensetzung, 
Struktur, Altersaufbau, abgeleitet wer­
den können.

Solche Zurückhaltung bzw. Vorsicht ist 
angebracht angesichts der von E l l e n ­
b e r g  aus dem Sollingprojekt abgeleite­
ten Grunderkenntnis:

» ... muß man Ökosysteme, seien sie 
klein- oder großräumig und jung oder 
alt, als außerordentlich komplexe und 
z.T. hochgradig variable Naturerschei­
nungen bezeichnen. Sie vollständig zu 
beschreiben und die Vorgänge in ihnen 
restlos aufzuklären, is t noch weniger 
möglich als bei einem einzelnen Orga­
nismus.«

Um so größer ist grundsätzlich das Inter­
esse auch des Naturschutzes daran, die 
ablaufenden Entw icklungsprozesse zu 
beobachten und zu dokumentieren, um 
Kenntnisse darüber zu erlangen, ob und 
welche der angestrebten Naturschutzef­
fekte tatsächlich eintreten bzw. real erwar­
tet werden können. Eine solche auf die 
Schutzziele bezogene »Begleitforschung« 
in Sinne H e y d e m a n n s  wird in der Fachwelt 
seit langem für alle Naturschutzgebiete 
gefordert.

Man könnte nun versuchen, den Begriff 
»ökosystemorientiert« näher zu definieren 
und »andere« Forschungsaktivitäten da­
von abzugrenzen. Das kann jedoch nicht 
Aufgabe dieses Referates sein, in dem es 
um die Problematik der Beeinflussung 
des Forschungsgegenstandes durch For­
schungsaktivitäten schlechthin geht.

Ausgrenzen möchte ich jedoch jede Art 
von experimenteller Forschung, wie z. B. 
Kalk- und Düngungsversuche, gezielter 
Abtrieb, gezieltes Abtrennen etc. Für sol­
che Vorhaben können m. E. in N iedersach­
sen die kostbaren, insgesamt doch nicht 
sehr üppig bemessenen Naturwaldflä­
chen nicht beansprucht werden. Es er­
scheint mir jedoch bemerkenswert, daß 
z. B. im schwedischen Wald-Lappland (65. 
Breitengrad) rund 100 ha Nadelwald in 
dem ca. 9000 ha großen Reivo-Naturre- 
servat planmäßig abgebrannt werden sol­
len, um eine zuverlässige Grundlage für 
die Sukzessionsforschung, insbesondere
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Auch in gesperrten Waldgebieten wirkt ehemalige Trittbelastung lange nach; Naturschutzgebiet Priorteich/Sachsenstein (Foto: Griese).

über die Rolle des Feuers in der natür­
lichen W ald-Dynamik, zu gewinnen.

Auch wenn die Bundesrepublik nicht mit 
Skandinavien vergleichbar ist, kann doch 
auch aus der Sicht der Naturwaldfor­
schung gefragt werden, ob es sich denn 
nicht auch Niedersachsen leisten könnte, 
wesentlich größere Flächen für die natürli­
che Entwicklung von Waldökosystemen 
auszugrenzen. Dies müßte zumindest in 
dem Maße geschehen, daß der oben er­
wähnte Charakter als Tabu-Gebiet auf 
nach menschlichem Ermessen ausrei­
chend großer Fläche absolut gewahrt wür­
de, d. h., daß dort dann auch nicht einmal 
ökosystembezogene Forschungsaktivitä­
ten stattfinden würden.

Derzeit müssen w ir uns jedoch mit der 
knapp bemessenen Zuteilung von 3200 ha 
befassen.

Da, wie Dr. Griese aufgezeigt hat, eine sy­
stematische Forschungsarbeit in den 
Naturwaldreservaten und »Naturwäldern« 
Niedersachsens gerade erst anläuft, ist es 
logisch, daß über eventuelle Zielkonflikte 
mit dem Schutzzweck noch keine Erfah­
rungen vorliegen. Vielleicht ergeben sich 
gewisse konkrete Erkenntnisse aus den 
morgigen Erfahrungsberichten.

Ich kann also nur versuchen, auf der 
Grundlage der allgemeinen Betrachtung 
einige Thesen zur Diskussion zu stellen, 
die im Sinne von Anforderungen an die For­
schungsarbeit in Naturwald-NSG verstan­
den werden sollten.

Generell muß nach dem vorher Gesagten 
gelten:

»Der ungestörte Ablauf der ökosystema- 
ren Regulierungs- und Entwicklungsvor­
gänge darf nicht beeinflußt werden.«

Diese selbstverständlich klingende Forde­
rung wird kaum bestritten werden. Die Fra­
ge ist nur: »Wo beginnt denn eine solche 
Beeinflussung?«

Das ist m. E. eindeutig eine Frage, die der 
Naturschutz an die Wissenschaft zu stel­
len hat!

Wegen der Komplexität von Waldökosy­
stemen wird man diese Frage wohl nur te il­
weise bzw. nach Differenzierung in Einzel­
fragen beantworten können.

Danach müßte also jede Forschungsarbeit 
in Naturschutzgebieten auf ihre spezifi­
sche Tätigkeit bezogene Kontrollprogram- 
me im Sinne einer »Forschungs-UVP« ent­
wickeln und anwenden.

Auf das Beispiel der Vermarkungspflöcke 
bezogen wäre z. B. konkret zu dokumen­
tieren:
-  Besondere Kleinststandorte, z. B. Vor­

kommen besonders seltener Arten von 
Flechten oder Bodentieren, Quellaus­
tritte  etc. werden ausgespart;

-  Die Bildung von Trittstellen durch häufi­
geres Begehen wird vermieden (Festle­
gung einer nicht zu überschreitenden 
Begehungshäufigkeit);

-  Die Eigenschaften verwendeter Mate­
rialien und deren Wirkung auf Boden 
und Lebewelt werden als nicht verän­
dernd eingeschätzt und entsprechend 
überprüft;

-  An repräsentativen Stellen werden ge­
naue Vegetationsaufnahmen erstellt 
und regelmäßig neu aufgenommen und 
verglichen.

Erscheinen solche Vorsichtsmaßnahmen 
zunächst vielleicht übertrieben, so ist zu 
bedenken, daß jede Aktivität in einem Na­
turschutzgebiet heute im Zusammenwir­
ken mit anderen zu sehen ist: »Eins kommt 
zum anderen«. Naturschutzgebiete sind 
heute in vieler Hinsicht begehrte Objekte 
bzw. Gegenstand von Projekten w issen­
schaftlicher, künstlerischer, Werbungs-, Er- 
holungs- und Fremdenverkehrs-, Sport-,
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Jagd-, Bücherei-, Lehr-, Demonstrations­
aktivitäten etc. Es gibt also gewisserma­
ßen Konkurrenzinteressenten zur Nut- 
zung/Benutzung von Naturschutzgebie­
ten. Diese Gesamtsituation muß zumin­
dest gesehen werden, wenngleich natur­
wissenschaftliche Grundlagenforschung 
generell und von vornherein ganz sicher 
die Priorität vor anderen Ansprüchen an 
NSG haben sollte.

Außerdem zeigt die Erfahrung, daß künf­
tige Entwicklungen, z. B. von Techniken 
und Methoden, sowie neu auftretende 
Fragestellungen nicht vorauszusehen 
sind.

Wegen der grundsätzlichen Unsicherhei­
ten über den zukünftigen Bestand unserer 
Naturschutzgebiete überhaupt können 
»Eingriffe«, und erscheinen sie zunächst 
noch so gering, grundsätzlich nicht zuge­
lassen werden. Es ist also zwingend not­
wendig, in den Naturschutzgebieten das 
»Vermeidungsprinzip« strikt einzuhalten 
und entsprechende Kontrollprogramme 
(»Forschungs-UVP«) durchzuführen.

Hierzu einige Gedanken im Hinblick auf die 
hauptsächlichen Faktorenkomplexe des 
Schutzobjektives »Waldökosystem« im 
Hinblick auf mögliche Beeinträchtigun­
gen:

a) Bäume und Sträucher
Es kann wohl unterstellt werden, daß Ein­
griffe regelmäßig ausgeschlossen wer­
den, da die erwachsenen Bäume die 
Grundstruktur der Bestände bilden und 
somit den Forschungsgegenstand exi­
stenziell bedingen. Damit dürften auch die 
Epiphyten-Lebensgemeinschaften von Al­
gen, Flechten, Moosen und Kleintieren un­
gefährdet sein.

Verletzungen durch Bohrung zur Altersbe­
stimmung, durch Markierungen sowie jeg­
liche Entnahme von holzigen Teilen, auch 
Totholz, würden dagegen schon Einflüsse, 
wenn auch geringe, bedeuten.

b) Krautschicht
Hier sind erheblich stärkere Veränderun­
gen denkbar, wenn auch wohl in der Regel 
vermeidbar (s. oben zur Markierung). Zu 
vermeiden sind insbesondere Trittwirkun­
gen und Fahrspuren sowie jede Verände­
rung der Wasser- und Nährstoffversor­
gung von Kleinststandorten, z. B. bei der 
Aufstellung von Geräten.

Das Sammeln von Belegmaterial zur A rt­
bestimmung wird sich auf unerheblichen 
Umfang begrenzen lassen. Selbstver­
ständlich muß sein, daß jegliche Entnah­
me von Pflanzen oder Pflanzenteilen selte­
ner und gefährdeter Arten unterbleibt (z. B. 
Bärlapp, Moosglöckchen, Orchideen).

c) Boden
Denkbare, nicht nur unwesentliche Verän­
derungen dürften z.B . Bodeneinschläge 
sein. Als Extremfall sehe ich den Einsatz

eines Greifbaggers mit erheblichen Rad­
eindrücken in einem feuchten Eichen- 
Hainbuchen-Bestand an (Beispiel aus 
dem Regierungsbezirk Lüneburg).

Es wäre vielleicht einer näheren Prüfung 
wert, ab wann, d. h. ab welcher Anzahl von 
Einschlägen eine nicht mehr zu vernach­
lässigende Einwirkung auf das Ökosystem 
anzunehmen ist.

Wie steht es mit der Entnahme von Bohr­
kernen und mit der Durchbrechung was­
serhaltender Horizonte bei Tiefbohrun­
gen? Die Gefahr einer Standortverände­
rung scheint mir durchaus denkbar. Das 
gleiche dürfte bei flächenhafter Entnahme 
von Roh- und Auflagehumus zutreffen.

d) Gewässer:
Entnahme von Wasserproben, Pflanzen 
und Tieren dürfte unproblematisch sein, 
wenn es sich um punktuelle, zeitlich selte­
ne Maßnahmen handelt und die Grundsät­
ze des Artenschutzes beachtet werden. 
Jegliche Veränderung von Abflußverhalten 
und Gewässerbettstruktur ist jedoch zu 
vermeiden.

e) »Sondersubstrate«:
Wurzelteller, Baumleichen und Baum­
stümpfe beherbergen den größten Arten­
reichtum im Walde (Algen, Pilze, Flechten, 
Moose, Käfer, Hautflügler, Milben etc.) und 
unterliegen sehr differenzierten Zerset­
zungsprozessen. Die Kleinstandorte soll­
ten in jedem Fall möglichst unangetastet 
bleiben, allenfalls nur in ganz begrenztem 
Umfang »seziert« werden, wenn eine Ana­
lyse erfolgen soll.

f) Tiere:
Wegen der großen Artenzahl (zum Beispiel 
hat der Hainsimsen-Buchenwald im Sol­
ling 1500 bis 1800 Tierarten) und wegen 
der Besiedlung sämtlicher Straten des 
Waldes (Baumkronen, Stammschicht, 
Krautschicht, Streuschicht, Wurzeln, Mi­
neralboden) und wegen der erheblichen 
Populationsschwankungen dürften Ein­
wirkungen am schwierigsten einzuschät­
zen sein.

Ab wann ist z. B. die Entnahme von Indivi­
duen durch Fang und Tötung, insbesonde­
re bei selteneren und gefährdeten Arten re­
levant? Können im Einzelfall beim Zusam­
mentreffen mehrerer ungünstiger Umstän­
de bestimmte Vorkommen durch Fang lo­
kal sogar ausgerottet werden?

Andererseits können Habitate durch Ein­
richtung von Meßanlagen, Auspflockung 
und häufigeres Betreten eindeutig so ge­
stört werden, daß die Abundanz und das 
Verhalten von Tieren deutlich beeinflußt 
werden. Das gilt natürlich in besonderem 
Maße für höhere Wirbeltiere, wie z. B. 
Greifvögel, Kranich, Schwarzstorch (ob 
auch Fuchs und Dachs?).

In diesem Zusammenhang erhebt sich 
wohl auch die Frage nach dem sogenann­
ten »biologischen Gleichgewicht« in den 
Tierpopulationen. Den Zoozönosen unse­
rer Wälder fehlen ja seit langem hierar­
chisch hochstehende Glieder der Nah­
rungsketten, die in die Ökosysteme der 
Naturlandschaft evolutiv integriert waren 
(Bär, Wolf, Luchs, Wildkatze, Adler, Uhu). 
In welchem Umfange sollten sie in Natur­
wäldern wieder heimisch gemacht wer­
den? Da dies offensichtlich überwiegend 
in absehbarer Zeit nur selten oder kaum 
möglich sein wird -  welche Konsequenzen 
dürfen zur Herstellung »naturentsprechen­
der« Verhältnisse, z. B. durch Einzäunung, 
gezogen werden? Werden hier nicht Fra­
gen der Verinselung, von Barrieren gegen 
freien Genaustausch berührt?

Abschließend möchte ich in dem Zusam ­
menhang dieses Themas noch die gezielte 
Forschung zur Kontrolle von Erstinstand­
setzungsmaßnahmen im Sinne des Natur­
schutzzweckes ansprechen. So erscheint 
es mir sehr wünschenswert, den Flächen­
zustand vor Inangriffnahme von Maßnah­
men, wie

-  Entfernung nicht standortheim ischer 
Gehölzarten (Fichte, Kiefer, Tanne, Lär­
che, Douglas, Pappel),

-  Nutzungsaufgabe von Acker- und Grün­
land enklaven,

-  Ausdeichung eingedeichter Auwaldbe­
stände und

-  Beseitigung von Stauanlagen an Wald­
bächen

vegetations- und bodenkundlich zu doku­
mentieren. Daran sollten sich kontinuierli­
che Begleitforschungen anschließen.

Im Ergebnis möchte ich zusamm enfas­
send folgende 4 Punkte nennen, die mir zu 
dem Thema »Eingriffe durch Forschung in 
Naturwäldern« w ichtig erscheinen:

1. Ökosystemare Begleitforschung ist in 
Naturwald-NSG grundsätzlich zu beja­
hen und zu unterstützen. In m öglichst 
großem Umfang sollten Forschungsan­
sätze Fragen des Naturschutzes ge­
zielt einbeziehen.

2. Im Konfliktfall muß generell gelten: 
Schutz geht vor Forschung.

3. Forschung hat immer die Verpflichtung 
der Konfliktvermeidung mit dem 
Schutzzweck. Daraus ergibt sich die 
Aufgabe der Eingriffsprüfung »For- 
schungs-UVP«.

4. Die Flächengrößen von Naturwald- 
NSG müssen so bemessen werden, 
daß Forschung auch unter Einrichtung 
von Dauerflächen grundsätzlich s tö ­
rungsfrei durchgeführt werden kann.

Anschrift des Verfassers
BD G. Stodte
Bezirksregierung Lüneburg 
Postfach 2520 
2120 Lüneburg
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W e l c h e  E r w a r t u n g e n  k n ü p f t  e i n  F o r s t p r a k t i k e r  

a n  d i e  N a t u r w a l d f o r s c h u n g ? *

Von O tto  Fricke

Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
ich bin von Herrn Dr. G r iese  a ls  »Forstprak­
tiker« für dieses Referat auf diesem Semi­
nargeworben worden, um Erwartungen an 
die Naturwaldforschung zu formulieren.

Zunächst einmal muß ich aber Ihre Erwar­
tungshaltung in diesem Zusammenhang 
dämpfen, denn ich bin erst seit gut andert­
halb Jahren In den erlauchten Kreis der 
Forstpraktiker durch die Übernahme des 
Forstamtes Harsefeld aufgestiegen. Die­
ses Forstamt hat erst seit September 1989 
einen eigenen Naturwald von rd. 70 ha und 
ein W aldnaturschutzgebiet von insgesamt 
rd. 360 ha, das noch über keinerlei Einrich­
tungen wie Zäune oder Verpflockungen 
verfügt und für das noch keine For­
schungsschwerpunkte festliegen. Da ich 
also auf meinem jetzigen Dienstposten, 
bedingt durch die Vielfalt der neuen Ein­
drücke, noch keine spezielle Erwartungs­
haltung zu »meinem« Harsefelder Natur­
wald entwickeln konnte, gestatten Sie mir, 
daß ich die Erfahrungen meiner Zeit als 
Forsthoheitsdezernent einer Bezirksregie­
rung mit einfließen lasse:

Wir erinnern uns, daß mit der vorletzten 
Landtagswahl in Niedersachsen das Ziel, 
die NSG-Flächen in Niedersachsen zu ver­
doppeln, zum politischen Programm wur­
de, in das Flächen der Landesforstverwal­
tung entweder als »Naturwald« oder »Na­
turnaher Wald« mit einbezogen wurden. 
Viele Forstleute haben das zunächst für ei­
nen Etikettenschwindel gehalten, da der 
Wald durch die Waldgesetze hinreichend 
geschützt schien und die zu schützenden 
Waldgebiete immer das Ergebnis forstli­
chen Handelns waren, deren Schutz auch 
durch bindende Erlasse und Verfügungen 
zu gewährleisten wäre. Neben der Ein­
sicht, daß eine förmliche Schutzgebiets­
ausweisung doch dersichersteSchutzder 
entsprechenden Waldgebiete gegen jede 
Inanspruchnahme ist, ergeben sich aus ei­
ner förmlichen Ausweisung aber auch be­
stimmte Gesichtspunkte, die ich als erste 
Erwartung eines Forstpraktikers formulie­
ren will:

Zuständig für Schutzgebietsausweisun­
gen der Naturwälder, die dem Natur­
schutz, der Forschung und der Lehre die­
nen sollen, sind die oberen Naturschutz­
behörden, für die Überwachung des Ge­
bietes sind die unteren Naturschutzbehör­
den nach dem Gesetz, daneben aber auch 
die Forstämter zuständig, die zugleich den 
abgestimmten Pflege- und Entwicklungs­
plan umsetzen müssen. Weiter wirken 
noch das NFP, die NFV und das LVA mit.

* Zum selben Thema wurde anläßlich des NNA- 
Seminars am 30.05.1990 ein Referat von FOR 
Dr. F r e i s t , Staatl. Forstamt Bramwald, gehalten.

Wer jemals in einer Einheitsbehörde mit 
dem Zwang zur Abstimmung gearbeitet 
hat, wird sicher Verständnis dafür haben, 
wenn ich hier aus der Sicht der Praxis die 
Notwendigkeit hervorhebe, daß es eine 
verantwortliche Stelle in Niedersachsen 
geben muß, die nach der Ausweisung der 
Naturwälder als Schutzgebiet umfassend 
für die Naturwaldforschung zuständig ist. 
Es darf nicht sein, daß jedes einzelne Vor­
haben in Niedersachsen der jeweils zu­
ständige Gebietsdezernent der NS-Ver- 
waltung oder der Forstamtsleiter mög­
licherweise mit eigenen Wünschen blok- 
kieren kann. Dagegen sollte und ist es 
nach meinen Erfahrungen selbstverständ­
lich, daß neben der Beteiligung von For­
stamt und Revier in die Pflegeplanaufstel­
lung im Zuge der Forsteinrichtung diese 
auch in das Forschungskonzept eingebun­
den werden und Forschungsergebnisse 
auch zurückfließen.

Neben diesen mehr formalen Erwartungen 
an die Naturwaldforschung gibt es eine 
ganze Reihe von Erkenntnissen und Fra­
gen, die durch diese Forschungsaktivitä­
ten zur Freude der Praxis geklärt werden 
könnten:

Innerhalb der forstlichen Wuchsgebiete 
sollen, wenn ich richtig informiert bin, alle 
naturnahen Waldgesellschaften in »Natur­
wäldern« repräsentiert sein, und zwar un­
abhängig von ihrer möglichen Gefähr­
dung. Dabei richtet sich die Naturnähe an 
der potentiell natürlichen Vegetation aus. 
Hier ist von großem Interesse, ob denn die 
potentiell natürliche Vegetation sich dem 
Leitbild für die einzelnen Standorte ent­
sprechend entwickeln wird. In »meinem« 
Naturwald handelt es sich dabei um Flat­
tergras-Buchenwald, Buchen-Hainbu- 
chen-Stieleichenwald und Erlen-Eschen- 
Hainbuchen-Stieleichenwald. Wie werden 
sich in diesen Waldgesellschaften die 
nicht in sie hineingehörenden Baumarten 
wie die Balsampappeln, die Fichte und die 
Traubenkirsche entwickeln, die auch im 
Naturwald stocken?

Im »naturnahen Wald« sollen wir diese und 
die dort zusätzlich vorhandenen KTa, Dgl, 
Jlä im Wege der Bestandespflege heraus­
nehmen. Entspricht dies der Entwicklung 
der potentiell natürlichen Vegetation nach 
heutigem Verständnis? Wie ist die Rolle 
der Buche auf den bei uns z.T. stark stau- 
oder grundwasserbeeinflußten Standor­
ten einzuschätzen, die sich überall ver­
jüngt, sofern sie nicht verbissen wird? Wel­
che waldbauliche Energie muß auf schwä­
cher wechselfeuchten Standorten aufge­
wandt werden, um die Buche in dienender 
Funktion zu halten? Von welchem Zeit­
punkt an ist ein zugunsten der Buche ver­

schobenes Konkurrenzverhältnis für die 
Eiche irreparabel?

Weiter erwarte Ich von der Naturwaldfor­
schung ganz allgemein mehr Erkenntnisse 
über den Ablauf natürlicher Sukzessionen, 
über klimaxnahe Zustände in reifem A lt­
wald, die Dynamik von Alterungsphasen, 
den Verlauf von Zusammenbrüchen, über 
Keimbedingungen von jungem Wald in sol­
chen Entwicklungsstadien und über das 
Arteninventar in diesen Stadien u.v.a.m. 
Diese Dynamik wird im bewirtschafteten 
Wald immer wieder gebremst oder unter­
bunden, so daß sich in den Naturwäldern 
nicht nur die Ansprüche des Naturschut­
zes und der forstw issenschaftlichen For­
schung treffen, sondern sich für die forstli­
che Praxis u. U. unmittelbare Ansätze ei­
ner biologischen Rationalisierung im wald­
baulichen Bereich ergeben können. Hier 
sei z. B. an die Rolle der sogenannten Ne­
benbaumarten bei der Verjüngungspla­
nung erinnert. Eine sehr notwendige For­
schung scheint mir auch die Frage des 
Schalenwildeinflusses auf die Entwick­
lung unserer Wälder zu sein.

Meine bis hierher genannten Erwartungen 
an die Naturwaldforschung lassen sich zu­
sammenfassen in den Feststellungen, daß 
diese so organisiert werden muß, daß die 
vorhandenen Energien nicht in Kompe­
tenzstreitigkeiten verschlissen werden, 
sondern daß die Beobachtung der natürli­
chen Entwicklung der Naturwälder unsere 
waldbaulichen Erkenntnisse vergrößert 
und in der Konsequenz unser waldbauli­
ches Handeln beeinflußt. Daraus ergibt 
sich eine weitere Erwartung, die ganz ba­
nal klingt, m. E. aber nicht selbstverständ­
lich ist:

Es wird erwartet, daß die Naturwaldfor­
schung überhaupt stattfindet!

Es ist bekannt, daß die Forschung in den 
Naturwaldreservaten alter Art hier Defizite 
hatte und die Praxis bis heute kaum Kennt­
nisse über die hier gewonnenen Erkennt­
nisse an die Hand bekommen hat. Dies 
darf sich bei der anspruchsvollen Zielset­
zung für die Naturwälder -  Naturschutz, 
Forschung, Lehre -  nicht wiederholen, 
und es muß sichergestellt werden, daß die 
Forschungsergebnisse im Sinne der vor­
genannten Erwartungen auch der Praxis 
zugänglich gemacht werden.

Anschrift des Verfassers
FOR Dr. Otto Fricke 
StFoA Harsefeld 
Am Amtshof 1 
2165 Harsefeld



NNA-Berichte 4 /2 ,1991  1 1 7

B e r i c h t e  a u s  d e r  N a t u r w a l d f o r s c h u n g  i n  N i e d e r s a c h s e n

G r u n d z ü g e  u n d  R a h m e n b e d i n g u n g e n  d e r  N a t u r w a l d f o r s c h u n g

Von Fritz G riese

Als »Naturwälder« bezeichnet man in Nie­
dersachsen solche Waldflächen, die der 
natürlichen Eigendynamik überlassen 
werden, soweit dies heute überhaupt 
möglich ist. Die Naturwaldforschung hat 
somit im wesentlichen die Erfassung, Do­
kumentation und Interpretation der un­
gelenken Waldentwicklung zum Inhalt. 
Schon hieraus folgt, daß die Ungestörtheit 
der Walddynamik nicht nur das besondere 
Naturschutzziel bei der Ausweisung von 
Naturwäldern darstellt, sondern gleichzei­
tig die Voraussetzung und derGegenstand 
der Forschungsarbeit ist.

Der Forschungsansatz besteht im Prinzip 
aus der Verfolgung verschiedener Kom­
partimente des Waldökosystems durch

-  regelmäßig wiederkehrende Inventuren
-  mit derselben Methodik
-  auf derselben Fläche
-  über lange Zeit hinweg.

Erst aus dem Datenvergleich verschiede­
ner Aufnahmezeitpunkte erhält man das 
Untersuchungsergebnis. Es handelt sich 
im Kern um Sukzessionsforschung auf 
Dauerflächen. Herausstechendes Merk­
mal dieses Forschungsansatzes in Wäl­
dern ist die außerordentliche Langfristig­
keit, die eine Reihe von Konsequenzen 
nach sich zieht.

Die Inventuren der jeweils betrachteten 
Kompartimente müssen regelmäßig wie­
derholt werden, das heißt in Intervallen 
von Jahren oder einem, vielleicht sogar 
zwei Jahrzehnten. Der Erfolg der For­
schungsbemühungen ist entscheidend 
davon abhängig, daß ihre Kontinuität strikt 
gewährleistet bleibt. Je länger und älter 
die Beobachtungsreihe ist, desto wertvol­
ler wird die Gesamtarbeit. Ohne Kontinui­
tät über lange Zeit hinweg ist die For­
schungsarbeit zum Scheitern verurteilt.

Die Inventuren müssen jeweils m it dersel­
ben Methodik durchgeführt werden, das 
heißt, daß die Methodik der Datenerhe­
bung exakt nachvollziehbar sein muß. Dar­
über hinaus steht und fällt die Interpretier- 
barkeit der Ergebnisse mit der Vergleich­
barkeit der Daten. Hieraus folgt zwingend, 
daß die Daten möglichst objektiv reprodu­
zierbar, also bearbeiterunabhängig sein 
müssen, denn nur solche Daten eignen 
sich für einen Vergleich.

Die Inventuren müssen auf derselben Flä­
che w iederholt werden. Auch dies ist eine 
grundlegende Voraussetzung für verglei­
chende Auswertungen und Interpretatio­
nen. Hierzu ist es unerläßlich, sich auf den 
Flächen ein dauerhaftes Orientierungssy­
stem zu schaffen, in das alle Untersuchun­
gen eingehängt werden können. Ein sol­

Um die Bestandsdynamik in den Naturwäldern zu erfassen, sind Höhenmessungen unerläßlich 
(Foto: Griese).

ches System ist geradezu eine unverzicht­
bare Voraussetzung für alle Arten von flä­
chenbezogener Forschungsarbeit.

Um zu aussagefähigen Ergebnissen über 
den jeweiligen Naturwald als Ganzes zu 
kommen, ist es im Prinzip erforderlich, aus 
allen Bereichen der Fläche Datenmaterial 
zu bekommen, nicht nur aus einer mehr 
oder weniger zufällig ausgewählten Teil­
fläche.

Welche Kompartimente des Waldökosy­
stems sind in eine regelmäßige Naturwald­
forschung einzubeziehen, und wie soll die 
Forschungsarbeit durchgeführt werden? 
Es sind hierzu fünf Teilbereiche zu nennen:

1. Der Bestand bzw. die Gehölze

Die Erfassung von Bäumen, Sträuchern, 
Totholz und Verjüngung sowie ihrer Weiter­
entwicklung als auch deren Verknüpfung 
mit anderen ökologischen Parametern ist 
ein sehr zentraler Punkt und von besonde­
rem Interesse für Forstwissenschaft und 
-Wirtschaft, wichtig auch für andere natur­
wissenschaftliche Disziplinen, z. B. die 
Geobotanik.

Die Bestandeserfassung erfolgt nach un­
seren Erfahrungen im Normalfall am be­
sten in systematisch über den gesamten 
Naturwald verteilten Probekreisen. In die­
sen erfolgt die Registrierung von Stand­
punkt, Höhe, Durchmesser und natürlich 
der Art aller Bäume. Strauchschicht und 
Verjüngung werden auf Teilflächen ausge­

zählt. Es wird also gemessen und regi­
striert, aber es wird nicht verändert oder 
gar experimentiert.

2. Die Bodenflora bzw. die 
Bodenvegetation

Ziel muß es sein, verläßliche und vergleich­
bare Angaben zum Arteninventar sowie 
zur Verteilung, Dichte und Vergesellschaf­
tung zu erlangen. Dazu dienen floristische 
Aufnahmen (möglichst flächendeckend) 
wie auch Vegetationsaufnahmen. Die Bo­
denvegetation wird ebenfalls beobachtet 
und registriert, aber nicht verändert.

3. Der Boden bzw. der S tandort

Die Standortabhängigkeit unserer Wald­
ökosysteme macht eine m öglichst exakte, 
nach aktuellem Erkenntnisstand durchge­
führte Bodenkartierung zu einer unver­
zichtbaren Grundlage für die Interpreta­
tion der anderen Untersuchungsergebnis­
se.
Die forstliche Bodenkartierung erfolgt in 
Niedersachsen durch Abbohren mit dem 
Pürckhauer-Bohrer in einem system ati­
schen Gitternetz, wobei für Zwecke der 
Naturwaldforschung ein regelmäßiger Ab­
stand von 50 m ausreicht. Bodenprofilgru­
ben brauchen nicht unbedingt angelegt zu 
werden. Die Kartierung ist eine einmalige 
Angelegenheit, regelmäßige W iederholun­
gen sind nicht erforderlich, allerdings wä­
ren regelmäßige Reaktionsmessungen im 
Oberboden sicherlich von Vorteil.



1 1 8  Griese • Grundzüge und Rahmenbedingungen der Naturwaldforschung

Frisch gesetzter Gitternetzpflock im Naturwald Meninger Holz, Forstamt Sellhorn (Foto: Griese).

Intensive bodenanalytische Inventuren 
lassen sich nach meinem Verständnis 
nicht so ohne weiteres mit dem Prinzip der 
Ungestörtheit vereinbaren und sollten da­
her wohl nur bei einem dringenden For­
schungsbedürfnis erwogen werden.

4. Die Fauna

Faunistische Erhebungen oder sogar Fol­
geinventuren sind aus naheliegenden 
Gründen (Artenfülle, schwierige Bestimm­
barkeit, Beweglichkeit der Untersu­
chungsobjekte) ungleich schwieriger und 
aufwendiger. An eine systematische Arbeit 
wagt man kaum zu denken. Das Komparti­
ment »Fauna« ist aber dennoch zu w ichtig, 
um von Erhebungen ganz abzusehen. Me­
thodisch ist sicherlich erhöhte Sensibilität 
geboten, denn vielfach kommt man bei 
diesen Erhebungen um das Fangen und 
Töten nicht ganz herum.

5. Die Geschichte

Die jeweilige Flächengeschichte ist zwar 
kein eigentliches Kompartiment des Wald­
ökosystems, jedoch kann man eine zutref­
fende Beurteilung über Zustand und Ent­
w icklung des einzelnen Naturwaldes erst 
dann treffen, wenn seine Entwicklungsge­
schichte genau bekannt ist. So ist die Auf­
arbeitung und Fortschreibung der jeweili­
gen Flächengeschichte ein unverzichtba­
res Element der Naturwaldforschung, un­
erläßlich für die Interpretation unserer Da­
ten.

Soweit ein kleiner Einblick in wesentlich­
ste Teilbereiche der Naturwaldforschung.

Die aufgenommenen Bestandteile des 
Waldökosystems stehen in mehr oder we­
niger enger Beziehung zueinander. So 
wird das Bild, das wir uns von der natürli­
chen Dynamik machen wollen, um so voll­
ständiger, je mehr es uns gelingt, die Daten 
miteinander zu vernetzen. Damit ist zum 
einen die Erhebung möglichst zum glei­
chen Zeitpunkt gemeint und zum anderen 
die Erhebung am gleichen Aufnahme­
punkt (z. B. dort, wo die Bestandesinven­
tur erfolgt, wird auch die Vegetation aufge­
nommen, dort liegt ebenso ein Bohrpunkt 
für die Standortskartierung usw.).

Hieraus wie auch aus dem oben bereits 
dargelegten Erfordernis der Wiederholung 
auf derselben Fläche ergibt sich die Not­
wendigkeit eines systematisch angeleg­
ten, sichtbaren Bezugspunktesystems im 
gesamten Naturwald, denn nur damit läßt 
sich gewährleisten, daß sich alle For­
schung an den gleichen Punkten orientiert 
bzw. die gleichen Bezugsflächen bearbei­
tet.

Für die Naturwälder in Niedersachsen wird 
angestrebt, als ein solches systemati­
sches Bezugspunktesystem in jedem re­
gelmäßig zu bearbeitenden Gebiet eine 
Gitternetzvermarkung zu installieren. Die 
Pflöcke sollen in der Regel einen Abstand 
von genau 100 m haben, in das Gauß-Krü­

ger-Netz eingehängt sein und aus Eichen- 
Kernholz bestehen. Nur wo die Bodenbe­
schaffenheit das Einschlagen von Holz­
pflöcken nicht zuläßt (z. B. flachgründige 
Rendzinen), muß auf metallenes Vermar­
kungsmaterial ausgewichen werden.
Eine sorgsam installierte Gitternetzver­
markung beeinträchtigt den Schutzzweck 
der Naturwälder nicht. Sie ist die unver­
zichtbare Voraussetzung für eine zielfüh­
rende wissenschaftliche Bearbeitung der 
Naturwälder. Die Forschungsarbeit selbst 
besteht im allgemeinen aus einem regel­
mäßig wiederholten Beobachten und Mes­
sen im Abstand von mehreren Jahren bis 
Jahrzehnten.
In Niedersachsen ist beabsichtigt, die Na­
turwälder zu Naturschutzgebieten zu er­
klären. Vergleicht man unter diesem Blick­
winkel die Situation der Naturwaldfor­
schung in den verschiedenen Bundeslän­
dern, so erkennt man in Niedersachsen bei 
der Beurteilung der Naturwaldforschung 
von seiten der Naturschutzbehörden noch 
so viel Skepsis und Unsicherheiten wie 
sonst nirgendwo. Daher bedarf es beson­
derer Anstrengungen, um auf konstrukti­
vem Wege eine Überwindung solcher Vor­
behalte zu erwirken.
Für eine erfolgreiche Naturwaldforschung 
benötigt man jedoch nicht nur eine klare 
Zielvorgabe und Methodik, sondern auch 
eine genügende Ausstattung und eine 
zweckmäßige Organisationsform.
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Die Kontinuität der Forschungsarbeit, die 
Reproduzierbarkeit der Methoden, die Ver­
gleichbarkeit und Vernetzbarkeit der Da­
ten innerhalb eines Naturwaldes und über 
mehrere zu vergleichende Naturwälder 
hinweg sowie die vollständige Dokumen­
tation der Ergebnisse für alle Gebiete an ei­
nem Ort sind nur dann langfristig zu ge­
währleisten, wenn das Prinzip der zentra­
len Koordination konsequent angewendet 
wird. Daher muß eine Institution, z. B. eine 
Forschungsanstalt, die zentrale Zustän­
digkeit erhalten und wahrnehmen.
Diese Institution benötigt dazu einen eige­
nen Entscheidungsrahmen, um überhaupt 
planvoll arbeiten zu können. Es geht nicht, 
daß eine solche Institution in allen ihren 
Handlungen von der Zustimmung anderer 
Institutionen abhängig ist. Eine solche Si­
tuation bahnt sich inzwischen für die Na­

turwaldforschung in Niedersachsen an; 
denn dadurch, daß hier die Naturwälder
i.d .R . Naturschutzgebiet werden sollen 
oder sind, ergibt sich die von den Beteilig­
ten auf den ersten Blick als völlig unproble­
matisch und selbstverständlich angesehe­
ne Abstimmungs- und Informationspflicht 
gegenüber den zuständigen Naturschutz­
behörden (Bezirksregierung). Aber genau 
an diesem Punkt sind inzwischen die oben 
erwähnten Auffassungsunterschiede zu­
tage getreten. In einer solchen Situation 
werden zusätzliche detaillierte Bestim ­
mungen über Inhalt, Form und A b lauf der 
Forschung und Lehre in Naturwäldern er­
forderlich, um den unproduktiven Arbeits­
aufwand für langwierige Abstimmungsver­
fahren zu minimieren.
Darüber hinaus kann der einzig richtige 
Weg nur darin bestehen, daß insbesonde­

re Forst- und Naturschutzverwaltung ge­
genseitige Berührungsängste und A b­
grenzungsbestrebungen überwinden, um 
zu Formen einer sachlichen, praktikablen 
und vertrauensvollen Zusammenarbeit zu 
kommen, nicht nur im Interesse der Natur­
wälder, sondern im Interesse des Natur­
schutzes als Ganzem. Es gilt, mit Vernunft 
und Augenmaß an die gemeinsamen Auf­
gaben heranzugehen und nicht nurm it Ma­
ximalforderungen und M inim alzugeständ­
nissen.

Anschrift des Verfassers
Dr. F. Griese
Niedersächs. Forstl. Versuchsanstalt 
Grätzelstraße 2 
3400 Göttingen

D i e  B e d e u t u n g  d e r  B e s t a n d e s g e s c h i c h t e  f ü r  d i e  

N a t u r w a l d f o r s c h u n g  -  D a s  B e i s p i e l  » M e n i n g e r  H o l z «  -

Von U do  H anste in

I. Bestandesgeschichte als 
Erkenntnisquelle

Die waldkundliche und vegetationskundli- 
che Erforschung und Auswertung von Na­
turwäldern braucht notwendigerweise die 
Kenntnis der Bestandesgeschichte so ge­
nau und parzellenscharf wie möglich. Oh­
ne das Wissen über die Entstehung, Ent­
wicklung und menschliche Beeinflussung 
der Waldbestände ist es unmöglich, die 
richtigen Schlüsse hinsichtlich der natürli­
chen Walddynamik und Vegetationsent­
wicklung zu ziehen.
Viele Aussagen oder Karten zur potentiel­
len natürlichen Vegetation sind fehlerhaft, 
weil der kartierende Vegetationskundler 
die jeweilige Wald- und Bestandesge­
schichte nicht kannte. Ob die bestandes­
bildenden Baumarten forstlich angebaut 
sind oder natürlicher Verjüngung entstam­
men, ob sie im Laufe des Bestandesle­
bens bewußt gefördert, zurückgedrängt 
oder der natürlichen Konkurrenz überlas­
sen wurden, ob gar bestimmte Baumarten 
ganz herausgenommen wurden -  dies 
muß man notwendigerweise zur Beurtei­
lung des Vorgefundenen Bestandes w is­
sen.
Nicht alle bestandesgeschichtlichen Ein­
zelheiten werden sich in allen Fällen klären 
lassen. Vieles ist aber nach hiesiger Erfah­
rung aus alten Unterlagen zu erschließen.

II. Aufgabe der Forstämter, 
bestandesgeschichtliche 
Quellen

Die Aufbereitung der bestandesgeschicht­
lichen Unterlagen kann vernünftigerweise 
nur von den Forstämtern geleistet werden.

Dort lagern -  zumindest im Idealfall -  die 
wichtigsten Quellen. Zu ihrer Auswertung 
gehört die Ortskenntnis. Wo die eigenen 
Unterlagen Lücken aufweisen, sollte das 
Forstamt sich bemühen, sie mit Hilfe ande­
rer Stellen zu ergänzen.

Für das »Meninger Holz« können w ir auf 
folgendes Material zurückgreifen:

1. Bestandeslagerbücher

Das Forstamt Sellhorn besitzt einen Vorbe­
richt zur Forsteinrichtung von 1860 und 
vollständige Bestandesbeschreibungen 
und Karten von 1879, 1897, 1928, 1935,
1959,1971,1978 und 1988.

Zustandsbeschreibungen und Planungen 
für die Bestände liegen damit in der Regel 
seit 110 Jahren, Notizen über den Vollzug 
der Maßnahmen teils schon aus der Auffor­
stungszeit, ziemlich komplett seit 55 Jah­
ren vor.

Da das Forstamt Sellhorn erst um 1860 im 
Zuge der Heideaufforstung gebildet wur­
de, kann es nur auf eine kurze Revier­
geschichte zurückblicken. In alten herr­
schaftlichen Waldgebieten dürften häufig 
noch wesentlich ältere Bestandesbe­
schreibungen vorliegen.

2. Allgemeine Revierbeschreibungen

Neben den Bestandeslagerbüchern sind 
die allgemeinen Texte zu den oben er­
wähnten Forsteinrichtungen von Bedeu­
tung. Darin werden Zustände und Entwick­
lungen im Walde beschrieben und die Ziele 
und Methoden der Bewirtschaftung je ­
weils rückblickend und vorausschauend 
behandelt. Hier finden wir vor allem die 
Grundsätze der Baumartenwahl zur jewei­
ligen Zeit.

Durchgehend seit 1879 wird dabei im Forst­
amt Sellhorn von der Neigung der Fichte 
zu reichlicher Naturverjüngung berichtet 
und die Frage behandelt, ob und w ieweit 
man diese forstlich nutzen sollte.

3. Forstam tschronik

Das Hauptmerkbuch, später Forstam ts­
chronik, wurde seit 1870 geführt. Aus die­
ser hochinteressanten Quelle können w ir 
Nachrichten über W itterungsabläufe und 
-extreme, Windwürfe, Insektenkalam itä­
ten, Waldbrände, über Saatgutherkünfte, 
den Wildbestand und vieles mehr entneh­
men. In manchen Fällen sind besondere 
Ereignisse abteilungsgenau lokalisierbar.

4. Bereitungsprotokolle

Aus der Zeit vor 1860 sind die Quellen im 
Forstamt spärlicher, doch liegen einige Be­
reitungsprotokolle und W aldbeschreibun­
gen aus dem 18. Jahrhundert für die herr­
schaftlichen Holzungen vor.

5. G enera l-und Spezialte ilungen

Aufschlußreiches, sehr genaues Material, 
vor allem über den Zustand der Heideflä­
chen vor der Aufforstung, findet sich in den 
Rezessen und Rezeßkarten aus der Zeit 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Diese 
Quellen müssen i.d .R . erst bei anderen 
Verwaltungen beschafft werden.

6. Lokale Forstgeschichten

In vielen Waldgebieten liegen schon lokale 
forstgeschichtliche Arbeiten vor. Beson­
ders zu erwähnen ist für den Bereich des 
Forstamts Sellhorn S c h a d e s  »Untersu­
chungen zur Forstgeschichte des alten 
Amtes Winsen an der Luhe« (1960).
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Abb. 1. Das Meninger Holz und seine Umgebung auf der Kurhannoverschen Karte von 1776. Von Westen und Südwesten dringt ein rd. 200 ha großes Flug­
sandfeld auf das Meninger Holz ein. Auf den anderen Seiten ist es von Heide umgeben (zusätzlich skizziert ist die Grundfläche des heutigen Naturwaldes) 
(Hrsg.: Niedersächsisches Landesverwaltungsamt -  Landesvermessung Historische Kommission für Niedersachsen, Hannover 1960).

Die Notwendigkeit, diese Quellen für die 
Bestandesgeschichte der Naturwälder zu 
erschließen, bildet für den Forstamtsleiter 
einen heilsamen Zwang, sich -  neben aller 
sonstigen Arbeit -  auch schon vor dem Ru­
hestand mit der Reviergeschichte zu be­
fassen. Es kann nur dringend empfohlen 
werden, die alten, in deutscher Hand­
schrift geschriebenen Quellen in Maschi­
nenschrift abschreiben oder besser noch 
über EDV speichern zu lassen.

III. Die Geschichte des 
»Meninger Holzes«

Nach zahlreichen älteren Berichten und 
Beschreibungen, vor allem aus dem 18. 
Jahrhundert, gehörte das »Meninger Holz« 
zu den zerstreuten königlichen Holzun­
gen, die als »Haverbecker und Undeloher 
Holzungen« zusammengefaßt wurden. 
Wir finden diesen Wald auch auf der Kur­
hannoverschen Karte von 1776, der älte­
sten brauchbaren topographischen Dar­
stellung (Abb.1). Bei dem Vorschlag zum 
Naturwald gingen wir deswegen davon 
aus, daß es sich zumindest bei dem Kern­
stück in der jetzigen Abteilung 86 um alten

Waldboden handelt, also um Flächen, die 
nicht verheidet waren. Die heute dort stok- 
kenden Eichen und Buchen brachten wir in 
direkte Verbindung mit der alten königli­
chen Holzung.
Die Nachforschungen zur Bestandesge­
schichte ergaben aber den folgenden in­
teressanten Ablauf: um 1700 war das Me­
ninger Holz mit überalterten, lückigen Bu­
chenbeständen bestockt.
1742 fand im ganzen Amte Winsen eine ge­
naue Vorratsaufnahme mit Kluppung und 
sorgfältiger Vermessung statt. Dabei trug 
das Meninger Holz 157 Klafter a u f-so w e it 
ich bisher feststellen konnte - 126 Morgen 
(33 ha). Das sind umgerechnet 17 rm je ha! 
Dies läßt auf überwiegend Blößen und 
Jungholz schließen.
1776finden w irdie Darstellung des Menin­
ger Holzes in der kurhannoverschen Karte, 
die sich aber nicht exakt in die heutigen 
Karten übertragen läßt. Der Versuch einer 
Flächenermittlung erbringt rd.25ha. Über 
die Bestockungsart läßt sich aus der Kar­
tendarstellung nichts schließen.
Von 1823 ist uns eine sehr schöne kolorier­
te Karte überliefert, die Baumarten und Al­

ter, leider aber nichts über den Bestok- 
kungsgrad angibt. Ein Drittel waren Blö­
ßen, zum Teil sogar flüchtiger Sand. Das 
läßt auch für die angegebenen Bestände 
nichts Gutes ahnen. Da von Plaggenhieb 
in den Wäldern berichtet wird und das be­
nachbarte Heimbucher Holz sogar trotz 
Laubwaldbestockung in der Lage gewe­
sen war, im Mai 1772 großenteils abzu­
brennen, muß man sich den Wald wohl als 
verheidete oder vergraste Bestandesreste 
oder Baumgruppen vorstellen.

1828 fiel die Holzung im Zuge der Ablö­
sung der bäuerlichen Rechte an die umlie­
genden Dörfer, die sie in kürzester Zeit vol- 
lens ruinierten. Diese Entwicklung ist ty ­
pisch für das Schicksal vieler Wälder der 
Region in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts.

1847 kaufte die allergnädigste Herrschaft 
das Meninger Holz an und bekam in der 
Generalteilung weitere Heideflächen hin­
zugelegt. Die zu diesem Vorgang existie­
rende Karte zeigt die Symbole für Laub­
holz, Kiefer und Heide in stilisierter Anord­
nung, läßt also leider keinen Schluß auf 
Menge und Verteilung der Waldreste zu.
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Abb. 2. Die topographische Karte von 1986/1990 zeigt das Meninger Holz und die benachbarten ehemaligen königlichen Holzungen wieder in ein zusam­
menhängendes Waldgebiet eingebettet (Hrsg.: Niedersächsisches Landesverwaltungsamt -  Landesvermessung -  Ausgabe 1986,1990).

1857-1863 wurde der neue größere Kom­
plex unter dem Namen »Meninger Holz« 
mit Kiefern aufgeforstet. Die Kulturmetho­
de ist nicht überliefert. Es deutet aber 
nichts auf eine massive Bodenvorberei­
tung hin. Die vorhandene Bestockung wird 
in der Beschreibung keines Wortes gewür­
digt. Sie scheint demnach sehr gering 
oder unbrauchbar gewesen zu sein.

Für diesen ersten Geschichtsabschnitt 
hoffe ich noch mehr Einzelheiten ermitteln 
zu können, z. B. im Staatsarchiv in Hanno­
ve r-w e n n  die Zeit dazu reicht.

Ab 1860 können w ir die Entwicklung der 
Kiefernkultur in den Bestandeslagerbü­
chern gut verfolgen (hier am Beispiel des 
NO-Teiles der Abt. 86):

1879: 21jährige Kiefern mit eingemisch­
ten 20jährigen Eichen, Buchen, Bir­
ken.
Planung: Durchforstung, mit 50 -60  
Jahren Abtrieb.

1897: 40jährige Kiefern mit vereinzelten, 
schlechtwüchsigen Eichen, Bu­
chen, Birken gleichen Alters. 
Planung: Durchforstung.

1922: 65jährige Kiefern mit einzelnen Ei­
chen, Buchen, Birken, im Süden 
Fichten-Anflug.
Planung: Durchforstung.

1928: 71jährige Eichen (als Hauptbaum­
art!) mit Kiefern stamm- und grup­
penweise, Birken wenige, Fichten 
ganz vereinzelt, 20jähriger Fichten- 
Anflug vereinzelt.
Planung: Durchforstung, Freistel­
lung der Eichen durch Aushieb der 
Kiefern (was offensichtlich auch 
vorher schon geschehen war).

1959: 101 jähriger Eichen-Kiefern-M isch- 
bestand mit Buche und Fichten- 
Naturverjüngung stamm- und grup­
penweise (Ei 48% , Ki 28% , Bu 
16%, Fi 5% , Bi 3% ).
Planung: Durchforstung, Begünsti­
gung der qualitativ guten Kiefer (!)

1971: 113jähriger Eichenmischbestand. 
DieAnteilevon Kieferund F ichte lie­
gen etwas niedriger, der der Buche 
etwas höher als 1959.
Planung: Durchforstung, dabei te il­
weise Auszug von Fichte und Kie­
fer. Dies wurde auch 1978 bei dem 
letzten planmäßigen Hieb vollzogen.

1978: 120jähriger M ischbestand aus 
60%  Tr Eiche, 25%  Buche, 10% 
Kiefer, 5 % Fichte.
Planung: Durchforstung, Auszug 
der restlichen Fichten und eines 
Teils der Kiefern. Diese Planung 
wurde nicht mehr vollzogen. 1986 
kam die Erklärung zum Naturwald. 

1988: 130jährig, gleiche Baumartenantei­
le wie 1978 -  Naturwald

In der 130jährigen Geschichte des Bei­
spiel-Bestandes durchdringen sich natür­
liche Dynamik und forstliche Pflege: die 
Anpflanzung der Heideflächen mit Kiefer 
entsprach der natürlichen Entwicklung. Ei­
che und Buche scheinen sich teils aus 
Stockausschlag, teils aus Vogelsaat in der 
Kiefernkultur angefunden zu haben.

Dies stelle ich mir so vor: In den 10 bis 15 
Jahren, diezwischen dem Ankauf bzw. der 
Zulegung der Flächen und der Aufforstung 
vergingen (von 1847 bis um 1860), wurden 
die Flächen nicht m ehrbeweidet. Schalen­
wild gab es praktisch nicht. Infolgedessen 
fand sich Vogelsaat von Eichen und Bu­
chen ein, herbeigetragen von Grenzbäu­
men, umliegenden Waldresten und den
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Foto 1. So wie diese drei Eichen, dürften die meisten Laubbäume im Menin- Foto 2. Einige Buchen haben die Zeit der Waldvernichtung überstanden 
ger Holz aus Stockausschlägen herausgewachsen sein (Foto: Gärtner), und konnten sich in die Kiefernaufforstung aussamen (Foto: Gärtner).

E 3  85 X  Laubholz 

45 % Laubholz 

35 X  Laubholz

____ Grenze d er a lte n  Holzung

J

30 % F ic h te  

10 % F ic h te

Bestand d er 2 .W aldgeneration

Abb. 3. Soweit die Bestände aus der Erstaufforstung mit Kiefer noch vorhanden sind, haben sich darin unterschiedlich hohe Anteile von Laubholz oder 
Fichte entwickelt.
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nah benachbarten Holzungen (Heimbu- 
cher Holz, Westernhoop). Vor der Kiefern­
kultur wurden diese Laubholz-Vorwüchse 
auf den Stock gesetzt. Die Stockausschlä­
ge wuchsen mit der Kiefer auf und wurden 
als gleichaltrig beschrieben. (Diese Ent­
wicklung spricht übrigens für die Annah­
me, daß man Eichenbestände gut mit 2000 
Eichen und 6000 Kiefern statt mit 8000 
teuren Eichen begründen könnte.)
Die Durchforstungen entspannten die zw i­
schen- und innerartliche Konkurrenz. Ei­
che und Buche konnten sich auf dem Ge­
schiebelehmboden und in dem sich ent­
wickelnden Waldinnenklima gegen die 
konkurrenzschwache Kiefer behaupten. 
Dies war in dem hier betrachteten Teilbe­
reich des Meninger Holzes möglich, weil 
der Boden von Hause aus anlehmig, vor al­
lem aber, weil er eben nicht -  wie die typ i­
schen W iederaufforstungsflächen -  durch 
jahrhundertelange Heidewirtschaft degra­
diert war. Wenn auch als schlechtwüchsig 
(1897) beschrieben, wurden Eiche und 
Buche vermutlich schon bei den ersten 
Durchforstungen gefördert, da auf die 
Mehrung des Laubholzes großer Wert ge­
legt wurde. Mit Sicherheit war dies ab 
1910, seit Gründung des Naturschutzpar­
kes, der Fall. Lediglich im Jahrzehnt 1960- 
1970 wurde, der damals herrschenden 
forstlichen Zielsetzung folgend, die Kiefer 
gegenüber der Eiche begünstigt (bei einer 
Durchforstung).
In das lichter werdende Kiefernbaumholz 
wanderte allmählich auch die Fichte aus

der Nachbarschaft sowie von einigen zu­
sammen mit der Kiefer gepflanzten Exem­
plaren ein. Sie genoß aber zu keiner Zeit 
irgendwelche Förderung und wurde als 
zuwachsstärkste Baumart größtenteils 
schon wieder genutzt -  zum Vorteil der 
lichtbedürftigen Eichen und Buchen.

Was bedeutet diese Bestandesgeschichte 
für die naturkundliche Forschung im Natur­
wald Meninger Holz?

Zum Beispiel liefert sie die Erkenntnis, daß 
Arten des schattigen Laubwaldbodens 
auch in diesem vermeintlich alten Waldge­
biet über längere Zeiten schlechte Bedin­
gungen hatten. Je nach Ausbreitungsver­
mögen fehlen sie möglicherweise heute 
noch. Ein Vergleich mit nachweislich im­
mer bestockten Wäldern der Region bietet 
sich an.

Zu der Frage nach der Bodenständigkeit 
von Buche und Eiche könnte die Antwort 
lauten, daß beide Arten zwar nicht oder 
kaum von Altbeständen auf der Fläche 
stammen, wohl aber aus den umliegenden 
Gehölzen. Wie weit in diesen durch die Ei­
chenheisterkämpe auch nicht bodenstän­
diges Material eingebracht wurde, wäre 
eventuell noch zu klären.

Die nur in einem Dutzend unterständiger 
Exemplare vorhandene Hainbuche wird in 
keiner Bestandesbeschreibung erwähnt. 
In einem Forstbesichtigungs-Protokoll 
von 1773 wird für die benachbarten Han- 
stedter Berge angeordnet, die Blößen in 
Mastjahren mit Eichen und Buchen zu be­

samen und dabei Birken und Hainbuchen 
beizumischen. Möglicherweise ist man 
auch im »Meninger Holz« so vorgegangen.

IV. Schluß
Das »Meninger Holz« ist ein eindruckvolles 
Beispiel dafür, wie sorgfältige und intensi­
ve forstliche Pflege (in Form der Durchfor­
stungen, die »nebenbei« hier noch je ha 
über 300 fm nutzbares Holz erbrachten) 
Waldbilder hervorbringt, die als besonders 
naturnah und schutzwürdig empfunden 
und deswegen weiteren »Nutzungseingrif­
fen« entzogen werden. So sinnvoll dies in 
ausgewählten Einzelfällen wie diesem sein 
kann, so widersinnig wäre es in größerem 
Umfang.

Die Forderung nach mehr Naturwäldern ist 
deshalb nur akzeptabel, wenn und soweit 
ein ganz konkreter, auf bestimmte Flächen 
gerichteter Bedarf für die Forschung oder 
den Schutz gefährdeter Gesellschaften 
oder Arten nachgewiesen wird. Im übrigen 
ist für den Wald die gleichzeitige Befriedi­
gung von Holznutzung und Naturschutz 
das vernünftigere und für das allgemeine 
Wohl wertvollere Ziel.

Anschrift des Verfassers
Dr. Udo Hanstein 
Forstamt Sellhorn 
3045 Bispingen

Z u  d e n  B e s t a n d e s i n v e n t u r e n  d e r  N a t u r w ä l d e r  » M e n i n g e r  H o l z «  

u n d  » S t a u f e n b e r g «  i m  J a h r e  1 9 8 8

Von Fritz G riese

Vorwort
Im Jahre 1988 wurden erstmals in nieder­
sächsischen Naturwäldern Bestandesin­
venturen auf der Basis systematisch ver­
teilter Probekreise durchgeführt. Nachfol­
gend sollen Beispiele von Bestandesauf­
nahmen aus jeweils einem Naturwald des 
Tieflandes sowie des Berglandes bespro­
chen und erste Auswertungsversuche dar­
gestellt werden.

Zum Naturwald »Meninger Holz«
Der Naturwald »Meninger Holz« befindet 
sich im Staatlichen Forstamt Sellhorn (Na­
turschutzgebiet Lüneburger Heide) und 
gehört zur Revierförsterei Heimbuch. Die 
Ausweisung als Naturwald wurde 1985 ab­
gesprochen. Seine Größe beträgt ca. 
66 ha, die Höhe über NN erstreckt sich et­
wa von 85-105 m. Das Meninger Holz liegt 
im forstlichen Wuchsbezirk »Hohe Heide«, 
der sich im Vergleich zu den benachbarten 
Wuchsbezirken durch ein kühleres, humi­
des Klima auszeichnet. Die Jahres­

schwankung der Lufttemperatur beträgt
16,7 °C. Der Naturwald empfängt etwa 
900 mm Niederschlag jährlich. Geologisch 
handelt es sich um einen Teil des Endmorä­
nenzuges der »Wilseder-Berg-Staffel«, der 
drenthestadial entstanden und warthesta­
dial leicht überformt ist. Die Böden beste­
hen im Untergrund aus Geschiebelehmen 
oder Sanden, die von Geschiebedecksan­
den und diese teilweise wieder von unter­
schiedlich mächtigen holozänen Flug­
sanddecken überlagert sind. Im Anhalt an 
die bereits erfolgte forstliche Standorts­
kartierung kann man vereinfachend vier 
Standortseinheiten unterscheiden (vgl. 
Abb.1).

Die gegenwärtige Bestockung ist sehr ab­
wechslungsreich ausgeprägt. Im östli­
chen Teil ist das Laubholz (Eiche, Buche 
und andere) stark vertreten bzw. vorherr­
schend und mit wechselnden Nadelholz­
anteilen durchsetzt. Im westlichen Teil 
überwiegen die Nadelhölzer Kiefer und 
Fichte, deren Bestände unterschiedliches 
Alteraufweisen.

Verfahren der Bestandes­
aufnahme
Das Aufnahmeverfahren, das in Nieder­
sachsen auch weiterhin Anwendung fin ­
det, lehnt sich eng an die Methoden an, die 
für die Bannwälder Baden-W ürttembergs 
(z. B. Kä tzle r  1985) und die Naturwaldre­
servate Bayerns (A l b r e c h t  1988) entw ik- 
kelt worden sind.

Zunächst wurde vom Niedersächsischen 
Forstplanungsamt in W olfenbüttel eine 
dauerhafte, sichtbare G itternetzverpflok- 
kung im 100m-Quadrat-Abstand einge­
bracht. Sie dient als räumliches Bezugs­
punktesystem für jede Art von For­
schungsarbeit, nicht nur für die Bestan­
desinventuren (vgl. hierzu den Aufsatz auf 
S.117 in diesem Heft). So wurde z. B. die 
wissenschaftliche Bearbeitung der Bo­
denvegetation ebenfalls in dieses G itter­
netzeingehängt.

Die Gitternetzpflöcke stellen die M itte l­
punkte von Probekreisen für die Bestan­
desaufnahmen dar (Abb.2). Die Fläche
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Staatl. Forstamt Sellhorn schwächer wechselfeuchte, mäßig bis ziemlich gut nähr Stoffver­
sorgte verlehmte Sandstandorte mit Geschiebelehmunterlagerung

Revierförsterei Heimbuch

Größe: 66,2 ha

frische, mäßig bis ziemlich gut nährstoffversorgte verlehmte 
Sandstandorte mit Geschiebelehmunterlagerung

mäßig frische, mäßig nährstoffversorgte, mehr oder weniger 
verlehmte Sandstandorte mit lehmiger Sandunter 1agerung

mäßig trockene, schwach nähr Stoff versorgte Flugsande, teil­
weise über kaum verlehmten Sanden

Abb. 1. Standorte und Verpflockungssystem des Naturwaldes Meninger Holz im Staatl. Forstamt Sellhorn.

( I )  A u f n a h m e f l ä c h e  d e r  s t r a u c h s c h i c h t  (250 m2 )

( I I )  E r w e i t e r t e  A u f n a h m e f l ä c h e  ( b e i  < 50 I n d i v i d u e n )

(1+2) A u fn a h m e f l ä c h e  d e r  V er jü n g u n g  (50 m2 )

(3+4) E r w e i t e r t e  A u fn ah m ef l äch e  ( b e i  < 50 I n d i v i d u e n )

s Abb. 2. Verteilung der Aufnahmeflächen in einem Probekreis von 0,1 ha Größe.



Laubholz-Mischbestand auf schwach wechselfeuchten, mäßig nährstoff 
versorgten, schwach verlehmten Sanden

Kiefern-Altholz auf mäßig frischen, mäßig nährstoffversorgten, 
schwach verlehmten Sanden

■
Nadelholz-Mischbestand auf schwach wechselfeuchten, mäßig nährstoff­
versorgten, schwach verlehmten Sanden

Kiefern-Fichten-Mischbestand auf mäßig frischen, mäßig nährstoff­
versorgten, schwach verlehmten Sanden

□
Laubholz-Mischbestand auf frischen bis mäßig frischen, mäßig n ä hr­
stoff versorgten, schwach verlehmten Sanden

Kiefern-Fichten-Mischbestand auf mäßig trockenen, schwach nährstoff­
versorgten Sanden

Nadelholz-Mischbestand auf frischen bis mäßig frischen, mäßig nähr 
Stoffversorgten, schwach verlehmten Sanden

v!v Kiefern-Altholz auf mäßig trockenen, schwach nährstoffversorgten 
Xv : Sanden

Klefern-Stangenholz auf mäßig frischen, mäßig nährstoffversorgten, 
schwach verlehmten Sanden

Laubholz-Mischbestand auf mäßig trockenen, schwach nährstoffver­
sorgten Sanden

Abb. 3. Verteilung der »Auswertungseinheiten« des Naturwaldes Meninger Holz.
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Die Fichte breitet sich im Zw ischen- und Unterstand unter herrschenden Lichtbaumarten allmählich 
aus (Naturwald Meninger Holz, Forstamt Sellhorn; Foto: Griese).

eines Probekreises beträgt regelmäßig 
1000 m2, so daß sich bei Aufnahme je eines 
Probekreises pro ha ein Flächenaufnah­
meprozent von ungefähr lO fürden gesam­
ten Naturwald ergibt.
Für die eigentliche Datenaufnahme wird 
die Bestockung in die Kategorien »Baum­
schicht«, »Strauchschicht«, »Verjüngung« 
und »Totholz« unterteilt. Hierbei handelt es 
sich eigentlich nur um aufnahmetechni­
sche Begriffe. Zur »Baumschicht« gehö­
ren alle Holzgewächse mit einem Brusthö­
hendurchmesser (BHD) ab 7 cm. Sie wird 
im gesamten Probekreis erfaßt mit Art, 
Standpunkt, BHD und Höhe jedes Einzel­
individuums. In der »Strauchschicht« wer­
den alle Holzgewächse zusammengefaßt, 
die höher als 50 cm sind und weniger als 
7 cm BHD aufweisen. Sie wird im nordöstli­
chen Viertel des Probekreises ausgezählt 
nach Arten und in Höhenstufen von jeweils 
1 m. Sind in diesem Viertel weniger als 50 
Individuen vorhanden, wird das südwestli­
che Viertel dazugenommen. Als »Verjün­
gung« werden alle Holzgewächse bis 
50 cm Höhe bezeichnet. Sie wird weiter 
unterteilt in Keimlinge (im Jahr der Aufnah­
me gekeimt) und Sämlinge. Deren Regi­
strierung erfolgt durch das Auszählen von 
zwei Streifen, die 3 m vom Probekreismit­
te lpunkt entfernt beginnen, 2 m breit und
12,5 m lang sind, und von denen der eine 
genau nach Westen, der andere nach Sü­
den verläuft. Die Aufnahme besteht im 
Auszählen nach Arten. Sind auf den bei­
den Streifen weniger als 50 Sämlinge vor­
handen, werden zwei weitere Streifen, die 
in die anderen Richtungen verlaufen, 
ebenfalls ausgezählt. Das »Totholz« wird 
im gesamten Probekreis registriert, soweit 
es eine Stärke von 15 cm erreicht. Bei lie­
gendem Holz werden Fuß- und Gipfel­
punkt bestimmt.
Als wesentliche Abweichung von diesem 
Verfahren sind zwei Dinge zu nennen:
1. Liegt ein G itternetzpflock näher als 

30 m am Naturwald-Rand oder an einer

anderen möglichen Störquelle (z. B. ein 
aufzulassender Weg im Naturwald), 
wird der Probekreis für die Aufnahme 
um 50 m nach innen verlegt. Es sollen 
keine Randeffekte erfaßt werden. Im 
Meninger Holz wurden 12 Probekreise 
verschoben.

2. Fällt ein Probekreis in einen dichten, 
homogenen, undurchdringlichen Jung­
bestand (z. B. eine Fichtendickung), 
dann wird der Probekreis auf 500 m2 
verkleinert. Die Aufnahme eines 
1000 m2-Kreises wird hier schon durch 
die Bestandesbeschaffenheit verun­
möglicht. Im Meninger Holz traf dies für 
4 Probekreise zu.

Versuch einer ersten Auswertung
Ein zielgerichtetes Untersuchungsergeb­
nis erlangt man erst dann, wenn die Auf­
nahmen nach 10 Jahren etwa exakt w ie­
derholt worden sind und die Daten vergli­
chen werden können. Dennoch soll ver­
sucht werden, schon aus der Erstaufnah­
me einige Informationen darüber zu ge­
winnen, in welche Richtung(en) die weitere 
Bestandesentwicklunglaufen könnte.
Zunächst ist folgendes zu beachten: Das 
Meninger Holz weist sowohl mehrere 
Standortseinheiten als auch verschieden 
zusammengesetzte und strukturierte Be­
stände auf. Man kann für eine zusammen­
fassende Auswertung also nicht alle Pro­
bekreise in einen Topf werfen, sondern es 
sind bestimmte »Auswertungseinheiten« 
zu bilden, die sowohl vom Standort wie 
von der Bestandesstruktur her ähnlich 
sein müssen.
Auf diese Art und Weise ergeben sich für 
das Meninger Holz gleich 10 verschiedene 
Einheiten, die hier nun nicht alle bespro­
chen werden können (Abb. 3). Daher sollen 
beispielhaft zwei unterschiedlich struktu­
rierte Bestandestypen, die aber auf glei­
chem Standort wachsen, gegenüberge­
stellt werden. Es handelt sich um eine

Laubholz-Mischbestockung einerseits 
und um eine Nadelholz-Mischbestockung 
andererseits auf einem frischen bis mäßig 
frischen, mäßig oder etwas besser nähr­
stoffversorgten, mehr oder weniger ver- 
lehmten Standort. Beide Auswertungsein­
heiten sind mit je 10 Probekreisen belegt. 
Damit liegt eine ausreichende Datenbasis 
vor.

Es werden jeweils die Baumarten Buche, 
Eiche, Fichte und Kiefer betrachtet. Da 
von allen aufgenommenen Baumindividu­
en -  einschließlich Strauchschicht und 
Verjüngung -  Höhenangaben vorliegen, er­
gibt sich die Möglichkeit zu baumarten­
weisen Vergleichen der Mengen- und Hö­
henverteilung. Hieraus lassen sich erste 
Hinweise zur Konkurrenzkraft und künfti­
gen Entwicklung der jeweiligen Baumart 
ziehen.

Zunächst die laubholzbeherrschte Aus­
wertungseinheit:

Abb. 4 gibt die vertikale Verteilung der Bu­
che nach der Anzahl lebender Individuen 
(links) und nach der lebenden Grundfläche 
(rechts) wieder. Sie erreicht nach der Auf­
nahme mit einzelnen Exemplaren Höhen 
bis ca. 36 m. In der Schicht von etwa 22 m 
bis 32 m Höhe befindet sich ihr Hauptbe­
stand. In den unteren Bestandesschichten 
ist sie durchgängig vorhanden. In der Hö­
henstufe von 0 ,5 -2  m ist die Buche mit 
über 400 Exemplaren pro ha vertreten, und 
in der Verjüngung zählt sie weit über 3000 
Exemplare pro ha. Die Buchen des Ober­
standes haben ein Alter von ca. 130 Jah­
ren. Ihr Anteil an der Grundfläche (das ist 
die Summe der Brusthöhenquerflächen al­
ler Bäume pro Flächeneinheit) beträgt be­
reits 44 %.

Die vertikale Verteilung der Eichen ist aus 
Abb. 5 zu ersehen. Zwar erreicht ein einzel­
nes Eichen-Exemplar ebenfalls die Höhe 
von 36m, dennoch erstreckt sich der Ei- 
chen-Hauptbestand im Bereich von etwa 
20 m bis 30 m Höhe, schon jetzt rund 2 m 
tiefer als derjenige der Buche. In den unte­
ren Bestandesschichten ist sie nur lücken­
haft vertreten, in der Strauchschicht be­
deutungslos, und in der Verjüngung er­
reicht sie nur knapp 20%  der Anzahl der 
Buche. Das Alter des Eichen-Oberstandes 
beträgt ebenfalls ca. 130 Jahre. Der 
Grundflächenanteil liegt bei 33 %.
Die Kiefer (Abb. 6) ist der Rest einer Pio­
nierwaldgeneration, die hierauf entblößter 
Fläche einst begründet worden ist. In ih­
rem Schutz sind die vorhin besprochenen 
Laubhölzer mitgewachsen und haben in­
zwischen die Kiefer hinter bzw. unter sich 
gelassen. Der Kiefern-Hauptbestand er­
streckt sich von etwa 20 m bis 28 m Höhe. 
In den unteren Bestandesschichten ist sie 
praktisch bedeutungslos, die Naturverjün­
gung nimmt sich im Vergleich zu den kon­
kurrierenden Laubhölzern relativ beschei­
den aus. Das A lterder Kiefer wird ebenfalls 
mit 130 Jahren angegeben. Ihr Grundflä­
chenanteil beträgt nur noch ca. 16 %.
Eine ganz andere vertikale Verteilung weist 
die Fichte auf (Abb.7). Sie erreicht mit ein­
zelnen Exemplaren die Höhe von ca. 30 m,
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M eninger  Holz
H ö h e n a tu fe n  (m )

M enin ger  Holz
H & h e n a tu fe n  (m )

S t ü c k / h a  (log .) G r u n d f l ä c h e / h a

Abb. 4. Vertikale Verteilung der Buche im Laubholzmischbestand auf fr i­
schen bis mäßig frischen, mäßig nährstoffversorgten, schwach verlehmten 
Sanden nach der Bestandesinventur 1988.

Abb. 5. Vertikale Verteilung der Eiche im Laubholzm ischbestand auf fr i­
schen bis mäßig frischen, mäßig nährstoffversorgten, schwach verlehmten 
Sanden nach der Bestandesinventur 1988.

Meninger  Holz
H ohe ob tu  ie n  (m )

S t ü c k / h a  (log .) G r u n d f l ä c h e / h a

Abb. 6. Vertikale Verteilung der Kiefer im Laubholzmischbestand auf fr i­
schen bis mäßig frischen, mäßig nährstoffversorgten, schwach verlehmten 
Sanden nach der Bestandesinventur 1988.

M enin ger  Holz
H o h e n s tu fe a  (m )

S t ü c k / h a  (log.)

Zohlenwerte gerundet Hohenatufe:bia 0. 5m =  Verjüngung (Sömlin ge)bia 2m =  0.5 -  1.99m bia 4m =  2.0 —  3.99m. . .

G r u n d f l ä c h e / h a

Abb. 7. Vertikale Verteilung der Fichte im Laubholzm ischbestand auf fr i­
schen bis mäßig frischen, mäßig nährstoffversorgten, schwach verlehmten 
Sanden nach der Bestandesinventur 1988.

Meninger  Holz
H ö h e n a tu fe n  (m )

S t ü c k / h a  (log. G r u n d f l ä c h e / h a

Abb. 8. Vertikale Verteilung der Kiefer im Nadelholzmischbestand auf fr i­
schen bis mäßig frischen, mäßig nährstoffversorgten, schwach verlehmten 
Sanden nach der Bestandesinventur 1988.

M euip ger  Holz H

Nadelhblz—Miachbeatond auf friachen bia mäßig friachen,  mäßig nähratafrveraorgten,  achwach verlehmten Sanden

H öhe n s  t u  fe n  (xr 
-38

[^ichte^J

S t ü c k / h a  (log .)

Zahlenwerte gerundet Höhenatufe:bia 0 . 5m =  Verjüngung (Sömlin ge)bia 2m =  0.5 -  1.99m bia 4m =  2.0 -  3.99m. . .

G r u n d f l ä c h e / h a

Abb. 9. Vertikale Verteilung der Fichte im Nadelholzm ischbestand auf fr i­
schen bis mäßig frischen, mäßig nährstoffversorgten, schwach verlehmten 
Sanden nach der Bestandesinventur 1988.
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Sc h a t t  -

hang

-ba$enärm ere , f r is c h e ,  g u t v e rs o rg te , s tä r k e r  lehm ige 
S i 1ik a tg e s te in s v e r  W itte rungsböden

- b a s e n r e i c h e ,  f r i s c h e ,  t i e f g r ü n d i g e  Mischlehme,  g u t  v e r s o r g t e r  
S i 1i k a t g e s t e i n s v e r w i t t e r u n g s b ö d e n

Kuppe -b a s e n r e i c h e ,  mäßig sommert rockene,  gu t  v e r s o r g t e ,  s k e l e t t r e i c h e ,  
f l a c h g r ü n d i g e  S i l i k a t g e s t e i n s v e r w i t t e r u n g s b ö d e n

Sonnen­

hang

-b a s e n r e i c h e ,  f r i s c h e  ( p h y s i o l o g i s c h  g ü n s t i g e ) ,  t i e f g r ü n d i g e  M i s c h ­
lehme, g u t  v e r s o r g t e r  S i 1i k a t g e s t e i n s v e r w i t t e r u n g s b ö d e n

o o o o o o o o o o o o o

-basenärmere ,  f r i s c h  ( p h y s i o l o g i s c h  g ü n s t i g e ) ,  g u t  v e r s o r g t e ,  
s t ä r k e r  lehmige  S i 1 i k a t g e s t e i n s v e r w i t t e r u n g s b ö d e n

-basenärmere ,  f r i s c h  b is  s t a u f r i s c h  ( p h y s i o l o g i s c h  g ü n s t i g e ) ,  g u t  
v e r s o r g t e  l ö ß b e e i n f l u ß t e  S i l i k a t g e s t e i n s v e r w i t t e r u n g s b ö d e n  über Ton

Tal
iSSS -basenärmere ,  nasse,  r e t c h e r  v e r s o r g t e ,  sch 1u f f i g - 1 ehmige S i l i k a t -  
W & &  g e s t e i n s v e r w i t t e r u n g s b ö d e n  ( F l i e ß e r d e n )

-f- - G i t t e r n e t z v e r m a r k u n g  im 100 m - Abstand 
O -Lage der P r o b e k r e i s e  f ü r  d i e  Bestandesaufnahme

r
100m

1

2 -

4 -
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Abb. 10. Standorte und Verpflockungssystem des Naturwaldes Staufenberg im Staatl. Forstamt Walkenried.
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B lick auf den N aturw ald  S tau fenberg  (Foto: Griese).

nimmt jedoch nach unten hin sehr kontinu­
ierlich zu. Die unteren Bestandesschich­
ten werden von ihr dominiert. In der Verjün­
gung und in der Höhenstufe bis 2 m wird 
sie wieder von der Buche deutlich über­
troffen. Die Fichte scheint sich unter dem 
Oberstand der anderen besprochenen 
Baumarten allmählich auszubreiten und 
ist mit einzelnen Exemplaren bereits in den 
Oberstand eingedrungen. Ihr Grundflä­
chenanteil beschränkt sich noch auf ca. 
5% .

Will man nun schon aus der hier dargeleg­
ten Verteilung der Baumarten auf ihr Kon­
kurrenzverhalten und die weitere Bestan­
desentwicklung in dieser Auswertungsein­
heit Rückschlüsse ziehen, so ist insge­
samt zu erwarten, daß die Buche weiter an 
Boden gewinnen wird, sowohl im A ltbe­
stand durch anhaltendes Höhenwachs­
tum wie auch in der Verjüngung, in der sie 
schon jetzt eindeutig dominiert und zu­
dem durch ihre Schattentoleranz die größ­
ten Überlebenschancen hat. Als ernstzu­
nehmende Konkurrenz stellt sich ihr die 
Fichte dar. Buche und Fichte dürften also 
weiter zunehmen, während Eiche und be­
sonders Kiefer keine rosigen Zukunftsaus­
sichten mehr zu haben scheinen. Diese 
Aussage muß jedoch zunächst eine mit 
vielen Unsicherheiten behaftete Hypothe­
se bleiben.

Nun zur nadelholzbeherrschten Auswer­
tungseinheit:

In Abb. 8 ist die vertikale Verteilung der Kie­
fer in dieser Einheit dargestellt. Sie kommt 
in der Stichprobe über 30 m Höhe nicht 
hinaus. Der Kiefernhauptbestand er­
streckt sich von etwa 22 m bis 30 m Höhe. 
In den darunter befindlichen Höhenstufen 
bis hinab zu 2 m ist sie kontinuierlich vor­
handen, nimmt aber nach unten hin stetig 
ab. Unterhalb von 2 m Höhe wurde keine 
Kiefer mehr registriert. Das Alter des Kie- 
fern-Hauptbestandes, der die erste Wald­
generation nach einer Verheidungsphase 
darstellt, wird mit 140 Jahren angegeben. 
Die Kiefer hat nach der Bestandesinventur 
einen Grundflächenanteil von 54 %.

Das gesamte Bestandesbild wird jedoch 
von der Fichte (Abb. 9) entscheidend m it­
geprägt. Sie erreicht ebenfalls Höhen von 
30 m, ist abe r-ande rs  als die K ie fe r- in  al­
len Höhenstufen bis hinab zu 4 m gleich­
mäßig vertreten und nimmt dann in den un­
tersten Stufen gehörig zu, bis über 1000 In­
dividuen in der Verjüngung. Das durch­
schnittliche Alter des Fichten-Oberstan- 
des wird auf 85 Jahre geschätzt, also sehr 
viel jünger als die gleichhohe Kiefer. Der 
Grundflächenanteil der Fichte beträgt be­
reits 45 %.

Die Beteiligung von Eiche und Buche an 
diesem Bestandesbild ist so unbedeu­
tend, daß sich eine Abbildung der Vertikal­
verteilung wie bei den anderen Baumarten 
nicht lohnt. Diebeiden Laubhölzersind nur 
in den untersten beiden Höhenstufen nen­
nenswert vertreten, reichen jedoch nicht 
annähernd an die Häufigkeit der Fichte 
heran.

In dieser Auswertungseinheit findet z.Z. 
eine Sukzession vom Kiefern-Pionierwald 
zur Fichte hin statt. Letztere ist im Kiefern­
bestand angeflogen und hat sich stetig 
ausgebreitet, wie die homogene Vertikal­
verteilung, die auch auf eine entsprechen­
de Altersverteilung schließen läßt, es w ie­
dergibt. Gegenwärtig sind Kiefer und Fich­
te im Oberstand noch gleichwüchsig. Bei 
einer durch natürliche Ereignisse unge­
störten Entwicklung wird die F ichtejedoch 
sehr bald die Oberherrschaft innehaben, 
und es könnte ein langes Fichten-Stadium 
folgen. Eiche und Buche haben zunächst 
nur sehr geringe Entwicklungschancen, 
denn sie müssen erst von der Seite her in 
diese Fläche einwandern. Es ist jedoch 
durchaus denkbar, daß etwa ein Sturm 
oder eine Insektenkalamität oder beides 
zusammen den Fichtenbestand aufreißt 
und so ganz andere Bedingungen schafft, 
bei denen anderen Arten wieder mehr Ent­
wicklungsmöglichkeiten gegeben sind. 
Ebenso könnte die Entwicklung nach ei­
nem solchen Ereignis erneut zugunsten 
der Fichte verlaufen.
In beiden Auswertungseinheiten wird sich 
also möglicherweise eine allmähliche Ent­
mischung beobachten lassen, einmal zu­
gunsten der Buche, das andere Mal zu­
gunsten der Fichte.
Die Entwicklung scheint in anderen Aus­
wertungseinheiten bzw. Beständen des 
Meninger Holzes ganz ähnlich abzulaufen: 
dort wo das Laubholz, insbesondere die 
Buche, vorherrscht, zeichnet sich auch ei­
ne kräftige Tendenz zur Buche ab mit einer 
wechselnden Beimischung von Fichte. In 
den von Fichte unterwanderten Kiefernbe­
ständen drängt die Fichte weiter vor. Eine 
Ausnahme bildet ein lichtes Kiefern-Alt- 
holz im Westen des Naturwaldes, in dem 
sich nur relativ spärliche Verjüngung fin ­
det, die keine Entwicklungstendenz erken­
nen läßt.

Zum Naturwald »Staufenberg«
Der Naturwald »Staufenberg« gehört zum 
Staatl. Forstamt Walkenried, ist Bestand­
teil der Revierförsterei Staufenberg und 
hat eine Größe von ca. 48 ha.
Der Staufenberg liegt im Forstlichen 
Wuchsbezirk »Südlicher Mittelharz«. Die 
Höhenlage erstreckt sich von 380 bis über 
550 m ü. NN und umfaßt dam it subm onta­
ne wie montane Lagen. Die Jahresnieder­
schläge liegen deutlich über 1000 mm, die 
mittlere Jahresschwankung der Lufttem ­
peratur beträgt 16,8° C. Es überwiegen Si­
likatverwitterungsböden m it mittlerem bis 
gutem Basengehalt. Ausgesprochen reiz­
voll am Staufenberg ist, daß er einen kegel­
förmigen Berg darstellt, an dem alle Expo­
sitionen vertreten sind. Die W aldbestände 
werden durchweg von der Buche mit ei­
nem mittleren Alter von etwas über 130 
Jahren geprägt. Andere Laub- und Nadel­
baumarten sind in geringen und wechseln­
den Anteilen beigemischt.
Der Staufenberg ist der erste Naturwald in 
Niedersachsen, der eine G itternetzver­
pflockung erhalten hat. Er ist der erste Na­
turwald, der eine neue, in das Gitternetz 
eingehängte Standortskartierung erhalten 
hat. Er ist der erste Naturwald, dereine Flä­
chendeckende Bearbeitung der Bodenve­
getation erhalten hat, und er ist der erste 
Naturwald in Niedersachsen, in dem zum 
ersten Mal eine Bestandesinventur mit sy­
stematisch verteilten Probekreisen aus­
probiert worden ist, worüber nun kurz be­
richtet werden soll.

Zum Aufnahmeverfahren
Das Aufnahmeverfahren ist mit dem für 
das Meninger Holz beschriebenen prak­
tisch identisch. Allerdings wurde seiner­
zeit noch eine weit zu hohe Anzahl von Pro­
bekreisen für die Bestandesinventuren
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aus dem regelmäßigen Gitternetz heraus­
verlegt, weil jeder tatsächlich noch vor­
handene Weg als Störquelle aufgefaßt 
worden ist, unabhängig davon, ob er ge­
nutzt wurde oder nicht. In diesem Punkt 
werden bei der ersten W iederholungsin­
ventur Korrekturen erforderlich.

Zur Auswertung
Als erster Schritt wurden wiederum Aus­
wertungseinheiten gebildet, wozu für die­
ses Gebiet die Standortskarte, die viele 
verschiedene Einheiten ausweist, stark 
vergröbert wurde. Die Bestände differie­
ren in ihrer Struktur weit weniger. Wie 
Abb. 10 zeigt, ergeben sich 7 verschiedene 
Einheiten, von denen später der Bestand 
auf basenreichen Silikatverw itterungsbö­
den am Schatthang und derjenige auf ba­
senreichen Silikatverwitterungsböden am 
Sonnenhang etwas näher besprochen 
werden sollen.
Zunächst ist darauf hinzuweisen, daß das 
Auswertungsprinzip und die Darstellungs­
weise, wie sie am Beispiel des Meninger 
Holzes als einem Naturwald des nieders. 
Tieflandes mit mehr oder weniger ebenem 
Gelände angewendet wurden, auf Natur­
wälder des Berglandes, in denen weit 
überwiegend Hangsituationen auftreten, 
nicht so ohne weiteres übertragbar sind. 
Beim Meninger Holz wurde die vertikale 
Verteilung der am Bestand beteiligten 
Baumarten verglichen. Die Wuchshöhe 
der Bäume wurde als ein Maß für die Kon­
kurrenzsituation betrachtet. Dies ist zu­
m indest bei steileren Hangpartien nicht 
zulässig, da hangaufwärts stockende Bäu­
me schon durch ihren geländebedingt hö­
heren Standpunkt einen Höhenvorsprung 
gegenüber ihren hangabwärts befindli­
chen Konkurrenten erhalten (vgl. Abb. 11).

A bb . 11. H öhenw achstum  und K onkurrenzsitua ­
tio n  in W aldbeständen der Ebene (oben) und am 
ste ile ren  Hang (unten); B aum sym bo lik  e n tno m ­
men aus Spellmann (1984).

Dazu kommt, daß an ausgedehnteren 
Hängen die Baumhöhen hangaufwärts im 
allgemeinen abzunehmen pflegen. So ist 
es möglich, daß hangaufwärts stockende 
Bäume trotz geringerer Baumhöhe ihre 
hangabwärts stehenden Konkurrenten 
überragen können. Aus der Baumhöhe 
kann nicht automatisch auf die Konkur­
renzsituation geschlossen werden. Dem­
entsprechend werden Auswertungen für 
Naturwälder des Berglandes ungleich 
schwieriger. Versuche, durch Korrektur­
faktoren etwaige geländebedingte Höhen­
sprünge auszugleichen, haben bisher

noch zu keinem befriedigenden Ergebnis 
geführt. Der langen Rede kurzer Sinn: Der 
Versuch, mit Höhenstufendiagrammen die 
Konkurrenzsituation an den Hängen des 
Staufenbergs nach der Erstaufnahme zu­
treffend nachzuzeichnen, sind noch recht 
unausgereift. Es ist nur eine vereinfachte 
Auswertung möglich, bei der die Baumhö­
hendaten außer Betracht bleiben müssen.
In Abb. 12 ist der relative Anteil der am Be­
stand (alle lebenden Individuen ab 7 cm 
BHD) beteiligten Baumarten in den vorher 
erwähnten Einheiten »Sonnhang« und 
»Schatthang« wiedergegeben, sowohl 
nach der Individuenzahl wie nach der 
Grundfläche. Die Buche ist in beiden Fäl­
len die eindeutig dominierende Baumart. 
Ihr Anteil an der Gesamtzahl lebender Bäu­
me ist höher als an der Grundfläche. Dies 
liegt daran, daß sie noch einen gewissen 
Zwischen- und Unterstand bildet, der je­
doch aufgrund geringer Durchmesser nur 
wenig zur Grundfläche beiträgt. Die Beimi­
schung von Fichte und Lärche am Sonn­
hang bzw. von Fichte am Schatthang da­
gegen kann sich nur noch im Oberstand 
gegen die Buche halten. Es handelt sich 
um relativ wenige Stämme, die jedoch ver­
gleichsweise starke Durchmesser errei­
chen. Der Anteil an der Grundfläche ist da­
her höher. Die übrigen beigemischten 
Laubbaumarten spielen im Bestand nur ei­
ne untergeordnete Rolle. Deren gemeinsa­
mer Anteil ist jedoch am Sonnhang deut­
lich höher (ca. 10 % der Individuen, ca. 9 % 
der Grundfläche). Da es sich im allgemei­
nen um lichtbedürftigere Arten handelt, 
könnte sich in diesem Unterschied die hö­
here Lichteinstrahlung am Sonnhang wi­
derspiegeln.
Abb. 13 enthält die relativen Individuen­
anteile der Baumarten an Baumbestand, 
Strauchschicht und Verjüngung. Man er-

" S o n n h a n g " " S c h a t t h a n g "

A b b . 12. B aum artenan te ile  in 2 »Ausw ertungse inhe iten«  des N aturw aldes S taufenberg nach der B estandes inven tu r 1988.
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" S o n n h a n g "

Baumbestand / ha: 413 Bäume, 42,8 m2 Grundfläche 
Strauchschicht / ha: 568 Indiv. ohne Holunder 
Verjüngung / ha: 24.500 Indiv. ohne Holunder
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"S ch a tth a n g "

Baumbestand / ha: 476 Bäume, 36,8 m* Grundfläche 
Strauchschicht / ha: 496 Indiv. ohne Holunder 
Verjüngung / ha: 21.400 Indiv. ohne Holunder
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fenberg, so könnte man im ersten Moment 
erstaunt sein, daß dieser Hochgebirgs- 
baum gerade im Tiefland eine starke Aus­
breitungstendenz zu haben scheint, im 
Staufenberg im Harz jedoch, in einer Hö­
henlage um 500m ü.NN. sich möglicher­
weise schon auf verlorenem Posten befin­
det.

Wesentliche Ursache dürfte das andersar­
tige Lichtklima sein, das im Meninger Holz 
mit seinem wesentlich höheren Anteil an 
herrschenden Lichtbaumarten (Eiche und 
Kiefer) der Fichte deutlich mehr zusagt.

Im Staufenberg dagegen sorgt der hohe 
Buchenanteil wohl für eine so starke Be­
schattung, daß die Fichte in der Verjün­
gung gegenwärtig bedeutungslos zu b lei­
ben scheint. Dieses könnte sich jedoch än­
dern, wenn w ieder ein Sturm etwa das Kro­
nendach der Buche aufreißt.

Sollte die Buche im Meninger Holz eines 
Tages ebenfalls so hohe Bestockungsan­
teile erlangen wie am Staufenberg, so ist 
denkbar, daß auch hier die Fichte w ieder 
zurückgedrängt werden könnte, voraus­
gesetzt, daß diese Entwicklung durch Na­
turereignisse nicht erneut unterbrochen 
wird.

Doch dies alles sind Spekulationen in eine 
weite Zukunft auf der Basis von Bestan­
desinventuren, die nur den Beginn der Ent­
w icklung dokumentieren.
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kennt, daß die Buche »nur« in der Baum­
schicht eindeutig überwiegt, in der 
Strauchschicht und in der Verjüngung sind 
die Laubmischbaumarten, insbesondere 
Ahorn und Esche, ebenfalls stark vertreten 
bzw. dominierend. Die Verjüngung ist mit 
über 20 000 Individuen pro ha reichlich vor­
handen. Wenn hierin auch hohe Anteile 
von Ahorn und Esche vertreten sind, so hat 
doch die Buchenverjüngung aufgrund der 
hohen Schattentoleranz dieser Art noch 
die besten Überlebenschancen. Die Ver­
jüngung dürfte jedoch erst dann an Bedeu­
tung für die weitere Waldentwicklung ge­
winnen, wenn der Altbestand durch natür­
liche Ereignisse Zusammenbrüche erlei­
det und neue Entwicklungen angestoßen 
werden. Es bleibt abzuwarten, wie weit 
sich hierdurch lichtbedürftigen Baumarten 
gegenüber der Buche Vorteile eröffnen. 
Fichte und am Sonnhang auch Lärche sind 
in der Strauch- und Verjüngungsschicht

absolut bedeutungslos, obwohl ihnen 
nach den Anteilen am Baumbestand eine 
zahlenmäßig höhere Beteiligung an der 
Verjüngung zuzumuten wäre. Werden die­
se beiden Arten allmählich ausschei- 
den? Bemerkenswert ist die kräftige Betei­
ligung der beiden Holunderarten, insbe­
sondere an der Strauchschicht. Dieses 
könnte auf verstärkte Einträge oder Frei­
setzung von Stickstoff hinweisen.

Das hier Dargestellte ist nicht besonders 
erstaunlich und neu. Man darf trotz des 
bescheidenen Auswertungsansatzes die 
Prognose wagen, daß die weitere Entwick­
lung am Staufenberg zugunsten der Bu­
che verlaufen wird, es sei denn, ein Na­
turereignis unterbricht diese Entwicklung 
und leitet zumindest auf Teilflächen eine 
neue ein.

Vergleicht man die Entwicklung der Fichte 
im Meninger Holz mit derjenigen im Stau-
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Z u r  S t a n d o r t s -  u n d  B e s t a n d e s d i v e r s i t ä t  i m  

N a t u r w a l d r e s e r v a t  » A l t e s  G e h e g e «

Sehr flach ausgebildeter Wurzelteller einer geworfenen Buche auf anhaltend nassem Standort im 
Naturwald »Altes Gehege«, Forstamt Sprakensehl (Foto: Schöffel).

Von H end rik  S chö ffe l und A ndreas  R o lo ff

Einleitung
Die Laubwälder des Pleistozängebietes 
sind in den letzten Jahren wieder in die 
forstw issenschaftliche Diskussion ge­
rückt. Es sei an dieser Stelle nur der rich­
tungsweisende Artikel von Frau Prof. Dr. 
J ahn  »Zur Frage der Buche im nordwest­
deutschen Flachland« aus dem Jahre 1979 
genannt. Die darin dargestellte Notwen­
digkeit der Modifikation des pflanzenso­
ziologischen Systems warf auch alte und 
neue Fragen nach der Begründung und 
waldbaulichen Behandlung von Laubholz­
beständen auf bodensauren Standorten 
auf, und zwar vor allem hinsichtlich der 
Baumartenwahl.

Eine besondere Bedeutung für eine solche 
vegetationskundliche Forschung haben in 
Niedersachsen die Naturwaldreservate.
Ich möchte Ihnen hier mit der Vorstellung 
der Arbeit im Naturwaldreservat »Altes Ge­
hege« ein Beispiel geben für waldbauliche 
Grundlagenforschung.

Ergebnisse
Bei dem Naturwaldreservat Nr. 32 »Altes 
Gehege« handelt es sich um die Abteilung 
373b, Revierförsterei Breitenhees des 
Forstamtes Sprakensehl. Sie stellt den 
letzten zusammenhängenden Rest der 
ehemaligen Laubholzbestockung des 
Forstortes »Altes Gehege« dar, der an­
sonsten bis auf wenige, flächenhaft unbe­
deutende Ausnahmen in Nadelholz umge­
wandelt worden ist.

Dieser Forstort besteht möglicherweise 
seit dem 14. Jahrhundert, mindestens 
aber seit 1530 in der heutigen Ausdeh­
nung. Ursprünglich wurde er zum Zweck 
der intensiven Schweinehude in dem da­
maligen Buchenwald aus den umgeben­
den Wäldern ausgegrenzt. Als landesherr­
lich-privater Forst, in dem keine Forstbe­
rechtigungen bestanden und in dem voral- 
lem die Viehweide untersagt war, blieb er 
von der anthropogenen Waldverwüstung 
der kommenden Jahrhunderte verschont.

Vegetation und Boden sind deshalb von 
einer in der Lüneburger Heide seltenen Na­
turnähe.

Das Naturwaldreservat liegt im Wuchsbe­
zirk Hohe-Heide an der Grenze zur Ost- 
Heide. Durch die erhöhten Niederschläge 
(ca. 750 bis 800 mm pro Jahr) ist das Lokal­
klima jedoch stärker atlantisch getönt.

Geologische Ausgangssubstrate sind die 
Grundmoräne des Warthestadiums der 
Saaleeiszeit, Talsande aus der Weichsel­
eiszeit sowie tonige und schluffige pleisto- 
zäne Beckensedimente. Sie alle waren 
tiefgreifenden holozänen Umlagerungen

und Auswaschungen ausgesetzt. In Bach­
nähe kam es auch zur Vermischung mit 
aueartigen Materialien.

Die daraus resultierende enorme standört­
liche Heterogenität der Abteilung zeigt die 
Standortskartierung (siehe Abb.1). Insge­
samt wurden auf den 13,6 ha 70 Standorte 
ausgeschieden, davon 39 verschiedene 
Typen. Die Bandbreite reicht hinsichtlich 
der Feuchtigkeitsverhältnisse vom »Moor« 
(31.) über »grundfrisch« (34.) und »sehr 
frisch« (41.) bis »stark wechselfeucht« (38.) 
und in bezug auf die Nährstoffversorgung 
von »mäßig« (.3.) bis »gut« (.5.) (die Ziffern 
beziehen sich auf den Schlüssel der Nie­
dersächsischen Standortskartierung). 
Durch das kalkhaltige Grundwasser ist 
bessere Nährstoffversorgung eng mit stär­
kerem Grundwassereinfluß korreliert. Die 
wichtigsten Gruppen von Bodenarten 
sind:

1. Sand über lehmigem Substrat 
(Ziffern *.*.26 bis *.*.28)

2. reine Sande
(Ziffern *.*.22 bis *.*.25)

3. verlehmte Sande
a) über Lehm

(Ziffern *.*.36 bis *.*.38)
b) überSand 

(Ziffer *.*.31)
4. Lehm über Geschiebemergel 

(Ziffer *.*.85)
5. Sand über Beckenton 

(Ziffern *.*.73 und *.*.74)
6. Beckentone 

(Ziffer *.*.72)
7. Lehm über Sand 

(Ziffern *.*.51 und *.*.61)

Genauso vielfältig wie der Standort ist 
auch die Baumschicht des Reservates. 
Insgesamt kommen 16 Baumarten vor:
Stieleiche und Traubeneiche haben zu­
sammen 28%  Mischungsanteil, die Bu­
che 57% , die Hainbuch 3%  und Esche 
und Erle je 4% . Von Bergulme, Bergahorn, 
Birke, Eberesche und Roteiche finden sich 
jeweils einzelne Exemplare. Fichte, Weiß­
tanne, Douglasie, Kiefer und Strobe sind in 
kleinen Trupps oder als Einzelbaum ge­
pflanzt worden. Daneben kommt baumför­
mige Stechpalme vor.
Im folgenden wird nicht zwischen Stiel- 
und Traubeneiche unterschieden, obwohl 
dies von den differierenden Ansprüchen 
dieser Arten her angezeigt wäre. »Eiche« 
bezieht sich auf beide Arten, schließt aber 
die Roteiche aus!
Während die Eiche auf den nässesten Bö­
den und den grundfrischen Sanden be­
sonders stark vertreten ist, läßt sich bei 
der Buche keine Bevorzugung bestimmter 
Standorte erkennen. Die Erle tr itt vor allem 
in kleinen, bis in den Sommer hinein offe­
nes Wasser zeigenden Tümpeln und dane­
ben auf grundnassen Böden auf. Im Tal ei­
nes kleinen Baches erreicht die Eiche ihre 
größte Häufigkeit. Ansonsten kommt sie 
meist auf wechselfeuchten Tonböden vor. 
Die Hainbuche findet man fast ausschließ­
lich im Zwischen- oder Unterstand.
Um über allgemeine Aussagen auf Grund 
subjektiver Beurteilung hinaus das Auftre­
ten von Buche und Eiche objektiv zu erfas­
sen, wurde deren räumliche Verteilung 
über die Fläche mit mathem atisch-statisti­
schen Stichprobenverfahren untersucht.
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Nach dem Verfahren von Bray (1962) wur­
de an jedem der verpflockten Eckpunkte 
des im Gauß-Krüger-System aufgehäng­
ten Gitternetzes die Art der 10 nächsten 
Bäume bestimmt. Bei einer zufälligen Ver­
teilung aller Individuen über die gesamte 
Fläche folgen die Häufigkeiten in den 
Stichproben einer Binominal-Funktion 
(M ü ller -U sing  1973). Die statistisch si­
gnifikante Abweichung der beobachteten 
von den für Zufälligkeit erwarteten Ergeb­
nissen für Eiche und Buche zeigen, daß 
beide deutlich aggregiert auftreten.
Die auf Messungen von Baum-zu-Baum- 
Abständen beruhende Methode der »Wan­
dernden Quadranten« von Catana (1963) 
legt es nahe, die Verteilung der Eiche als 
zufällig mit größeren Lücken zu beschrei­
ben. Die von ihr nicht besiedelten Bereiche 
lassen sie dann in bezug auf die Gesamt­
fläche als aggregiert erscheinen.
Um die Wuchsleistungen von Buche und 
Eiche in Abhängigkeit vom Standort beur­
teilen zu können, wurden in sechs Stich­
proben von herrschenden Individuen bei­
der Arten Brusthöhendurchmesser und 
Höhe gemessen.
Miteinander verglichen wurden drei Stand­
ortgruppen:
1. Senken: Feucht bis naß,

auf Ton bzw. auf Ton mit leich­
ter Sandüberlagerung

2. Kuppen: Frisch bis wechselfeucht,
auf Ton bzw. auf Ton mit leich­
ter Sandüberlagerung

3. Sand: Grundfrisch,
unverlehmter Sand, 
ausschließlich Standortstyp 
34.3.22

Die Ergebnisse:
hm Std. dm Std.

Diese Werte zeigen, wie mit zunehmender 
Vernässung die Wuchsleistungen der Bu­
che sinken, während dieder Eiche steigen. 
Auf den nässesten Standorten besteht 
zwischen ihnen Parität, ansonsten ist die 
Buche der Eiche deutlich überlegen.

Die Eiche ist dadurch überall erheblichem 
Konkurrenzdruck durch die Buche ausge­
setzt. Ihre Lichtbedürftigkeit und ihr relativ 
langsames Wachstum würden für ein er­
folgreiches Bestehen gegenüber der Bu­
che eigentlich einen leichten Höhenvor­
sprung in diesem Alter notwendig ma­
chen, da sie auch in den Senken, wo sie 
momentan noch mit der Buche Schritt 
hält, auf Grund ihres geringeren Höhenzu­
wachses und der seitlichen Bedrängung 
bald ins Hintertreffen geraten könnte.

Auf den grundfrischen Sanden kann sogar 
mit einem drastischen Rückgang des Ei­
chenanteils gerechnet werden -  die mei­
sten Eichen müßten eigentlich schon heu­
te der 2. Baumschicht zugerechnet wer­
den.

Dagegen steht jedoch die Beobachtung, 
daß in Kernfläche 1 die Eiche in den letzten 
12 Jahren weder der Grundfläche noch 
der Stammzahl nach höhere Ausfälle als 
die Buche hatte. Dies könnte ein Hinweis 
auf einen ökologischen Mechanismus 
sein, mit dem die Eiche ihre Unterlegenheit 
im Höhenwachstum auszugleichen ver­
mag.

Es wurde die Hypothese aufgestellt, daß 
die Eiche, wenn sie in Gruppen oder Klum­
pen aggregiert vorkommt, einen Konkur­
renzvorteil hat, weil sie der intraspezifi­
schen Konkurrenz mit Artgenossen bes­
ser widerstehen könne als der interspezifi­
schen mit unmittelbar benachbarten Bu­
chen.

Eiche auf 
Sand 
Eiche auf 
Kuppe 
Buchein 
Senke 
Eiche in 
Senke

26,5m  1,9m 37,2cm  6,7cm 

2 7 ,3m 1 ,6m 42,7cm  6,4cm 

27,9m 2,2m  38,9cm  6,9cm

28,1 m 2,2m  44,7cm  10,7cm
Bucheauf
Kuppe 28,8m 2,1 m 44,5cm  4,1cm
Bucheauf
Sand 30,4m 1,5m 48,8cm  7,8cm

Buche
Gesamt 29,1 m 2 ,2 m 44,1 cm 7,6cm 
Eiche
Gesamt 27,3m 2,0 m 41,5cm  8,7cm
hm = arithmetisches Mittel der Höhe. 
dm = arithmetisches Mittel des BHD.
Std = Standardabweichung.
Die Aufnahme einer vollständig auf grund­
frischen Sanden vom Standortstyp 
34.3.22 gelegenen Kernflächen bestätigte 
diese Ergebnisse. Die Oberhöhe nach 
W eise lag für Buche mit 31,5 m um 4 m 
über der der Eiche mit 27,5 m, was im Alter 
99 einer relativen Ertragsklasse von 1,3 
bzw. 0,8 oder einer Leistungsklasse von 
dGZmax = 8,2 m3 bzw. 7,1 m3 entspricht.

Diese Vermutung muß, so plausibel sie 
auch für den Forstpraktiker klingen mag, 
unbewiesen bleiben. Speziell in der Kern­
fläche 1 auf Sand, aber auch in anderen 
Teilen des Reservates, würde man wohl 
nach subjektiver Beurteilung von trupp- 
oder horstweiser Einmischung der Eiche 
in die Buche reden können. Die Ergebnis­
se der bereits erwähnten Verfahren zur 
mathematischen Beschreibung der räum­
lichen Verteilung zeigten jedoch, daß man 
kaum von einer diskreten »Klumpung« der 
Eiche reden darf. »Klumpung« heißt hier 
das nahezu ausschließliche Vorkommen 
in homogenen, annähernd kreisförmigen 
Gruppen, den sogenannten »Klumpen«.

Diskussion
Es ist also für die zukünftige Entwicklung 
des Reservates eine Zunahme des Bu­
chenanteils auf Kosten der Eiche zu erwar­
ten. Diese wird sich aber durch ihr relativ 
gutes Höhenwachstum in den Senken und 
möglicherweise durch Konkurrenzvorteile 
in Klumpen sowie durch lokal höhere Aus­
gangsdichte auch weiterhin noch stark an 
dem Bestandesbild beteiligen.

Das gilt auch fürd ie Mischbaumarten Erle, 
Hainbuche und Esche, da sie in einigen

Teilen des »Alten Geheges« überdurch­
schnittlich hohe Mischungsanteile haben.

Überall -  also auch auf den nässesten Bö­
den -  ist jedoch die Buche die dominieren­
de Baumart!

Als Potentiell Natürliche W aldgesellschaf­
ten müssen deshalb auf den frischeren 
Standorten mehr oder weniger reine Bu­
chenwälder und auf den vernäßten Böden 
Laubholz-Mischwälder, die von Buche be­
herrscht werden, angenommen werden.

Im einzelnen wurden folgende Potentiell 
Natürliche Waldgesellschaften ausge­
schieden:

a) A rtenarm es M elico-Fagetum

Der Standort ist gut nährstoffversorgt und 
nach der Bodenvegation frisch und nach 
der Standortskartierung frisch bis wech­
selfeucht.

In stark vernäßten Senken werden sich 
einige der z.T. sehr gut wüchsigen Eichen 
halten können.

b) M ilio-Fagetum

Diese Gesellschaft findet sich nur auf 
grundfrischen Sanden. Typisch ist das 
häufige Vorkommen von Adlerfarn. Für ein 
Fago-Quercetum, auf das die Kombina­
tion von Eiche, Buche und Adlerfarn sonst 
hinweist, sind Nährstoff- und Wasser­
haushalt jedoch zu günstig.

c) Nasser Buchen-E ichenwald

Er stockt auf den nässesten Grundwas­
serböden.

Bemerkenswert ist, daß starke und vitale 
Buchen selbst auf dem Anmoor noch 
wachsen.

d) S te llario-Q uerco-C arpinetum  
Typicum

Diese nach der Krautschicht und der Cha­
rakterart der Eichen-Hainbuchenwälder, 
der Hainbuche, ausgeschiedene Gesell­
schaft ist entgegen ihrem Namen auch ein 
von Buchen beherrschter Mischwald, in 
dem die Eiche sogar relativ selten ist.

Das stärkere Auftreten von Hainbuche ist 
wohl weniger auf den Standort als viel­
mehr auf zeitweilige mittelwaldähnliche 
Bewirtschaftung einer kleinen Enklave bis 
zur Mitte des 19. Jahrhunderts zu erklären.

e) P runo-Fraxinetum  Typicum

Hierbei handelt es sich um einen M isch­
wald aus Eiche, Esche und Erle.

Seine teilweise Überflutung durch starke 
Wasserstandsschwankungen des Tüm­
pels verleihen ihm ein auewaldartiges Ge­
präge.

f) Buchen-Erlenwaid

Mehrere Fragmente eines Erlenbruchs 
und angrenzende Buchen- und Buchen­
mischwälder wurden zusammengefaßt zu 
einem feuchten Mischwald.
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g) Bacheschenwald

Das Tal des kleinen Baches wird von star­
ken Buchen auf den Böschungen von der 
Seite her so stark überschirmt, daß diese 
Gesellschaft nur unvollkommen ausgebil­
det ist.
Besonders die Esche, aber auch die ande­
ren Arten (Bergahorn, Bergulme, Eiche, 
Erle, Hainbuche) werden dadurch zurück­
gedrängt werden.

Schluß
Ich möchte am Schluß den Kreis schließen 
und auf das System der Waldgesellschaf­
ten, wie es in W issenschaft und Praxis 
heute zugrunde gelegt wird, zurückkom­
men.
Im Naturwaldreservat »Altes Gehege« be­
stehen einige deutliche und forstlich inter­
essante Abweichungen, sowohl hinsicht­
lich der Realen Vegetation als auch in be­
zug auf die Potentiell Natürlichen Waldge­
sellschaften von den zu erwartenden Ei- 
chen-Hainbuchen-Assoziationen. Die Bu­
che zeigt hier eine ökologische und phy­
siologische Leistungsfähigkeit, die ihr auf 
reichen und feuchten Standorten in der Li­
teratur meist abgesprochen wird (El l e n ­
ber g  1986).

Dabei ist jedoch zu bedenken, daß nach 
»Forstliche Standortsaufnahme« auf ent­

sprechenden Böden in der submontanen 
Stufe Perlgras- und Hainsimsen-Perlgras- 
Buchenwälder ausgeschieden werden 
(Ar b e its k r e is  St a n d o r t s k a r t ie r u n g

1980), daß also bei gleichem Bodenwas­
serhaushalt dort keine Zweifel an der Herr­
schaft der Buche bestehen.
Es stellt sich die Frage, ob die klimatischen 
Unterschiede der Höhenstufen immer aus­
reichen, um den klaren Wechsel vom Bu­
chen- zum Eichen-Hainbuchenwald zu 
bringen, oder ob nicht auch in diesem Be­
reich die Rolle der Buche bisher unter­
schätzt worden ist.
Vielleicht zeigen Ihnen diese Ergebnisse 
ein Beispiel davon, wie die Forschung in 
Naturwäldern Fragen aufzuwerfen und An­
stöße zu geben vermag, die hineinwirken 
können und sollen bis in die Praxis der 
waldbaulichen Planung und der konkreten 
Bestandeserziehung vor Ort.

Zusammenfassung
Das Naturwaldreservat »Altes Gehege« ist 
ein hinsichtlich des Bodens und der Baum­
schicht sehr vielfältiger, naturnaher Laub­
holzmischbestand auf reichen und feuch­
ten Standorten. Die räumliche Verteilung 
und die Wuchsleistungen der Hauptbaum­
arten Buche und Eiche wurden unter­
sucht. Die angesprochenen Potentiell Na­
türlichen Waldgesellschaften sind Bu­

chen- und Buchen-M ischwälder m it Ei­
che, Erle, Esche und Hainbuche. Die Er­
gebnisse werden diskutiert, sie deuten auf 
eine stärkere Rolle der Buche im Komplex 
der Eichen-Hainbuchenwälder hin.
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Von A lfred  M eyer

Einleitung
Das Naturwaldreservat Friedrichshäuser 
Bruch liegt etwa 1,5 km südlich der »Gro­
ßen Blöße« im Solling im Bereich des 
Staatlichen Forstamts Dassel, Betriebsbe­
zirk Sievershausen, etwa auf halber Strek- 
ke zwischen den Ortschaften Neuhaus 
und Dassel. Es weist eine Größe von rund 
26 ha auf.
Der zentrale Bereich des Bruchs ist bereits 
seit 1938, der Gesamtbereich seit 1947 
Naturschutzgebiet.
1972 ist das Friedrichshäuser Bruch ais 
Naturwaldreservat ausgewiesen.

Klima, Standort und natürliche 
W aldgesellschaft
Das Friedrichshäuser Bruch befindet sich 
im Wuchsbezirk »Hoher Solling« in einer 
Höhenlage von 460-500  m über NN. Es 
herrschen damit relativ kühle und nieder­
schlagsreiche Klimabedingungen (Jahres­
durchschnittstemperatur: 6,5 °C; Jahres­
niederschläge: 1050 mm).
Charakteristisch für das Bruch ist eine 
ganzjährig vorherrschende Vernässung,

die zur Ausbildung wasserbeinflußter Bö­
den geführt hat (überwiegend Moor-Gley- 
Böden, daneben Anmor-Stagnogley-Bö- 
den, in den Randbereichen auch Pseudo- 
gley-Böden). Die fast überall zu findende 
Torfauflage ist 20-90 cm mächtig (aus­
nahmsweise bis zu 200 cm) und besteht 
aus sog. »Übergangsmoortorf«. Neben ei­
nem hier anzutreffenden relativ armen Nie­
dermoortorf sind also Übergänge zu den 
Eigenschaften von Hochmoortorfen vor­
handen.

Entsprechend ist die Nährstoffversorgung 
im Friedrichshäuser Bruch als schwach 
bis sehr schwach einzustufen.
Als natürliche Waldgesellschaft (nach El­
le n b e r g ) wäre im Friedrichshäuser Bruch 
ein »Moorbirkenbruch« zu erwarten. Die 
Schwarzerle zeigt aufgrund der schwa­
chen Nährstoffversorgung nur eine gerin­
ge Konkurrenzkraft, und die Fichte hat im 
Solling nicht ihr natürliches Verbreitungs­
gebiet.
Tatsächlich war das Bruch bereits vor über 
200 Jahren (nach den ersten schriftlichen 
Hinweisen) überwiegend mit Birken, einer 
geringen Erlenbeimischung und einzelnen 
Eichen bestanden.

Geschichte der W aldentwicklung
Der menschliche Einfluß auf das Bruch in 
Form von Holznutzung und Beweidung 
blieb wegen der starken Vernässung nur 
gering. Eine Aufforstung des heute als Na­
turwaldreservat ausgewiesenen Gebietes 
unterblieb, während auf allen benachbar­
ten Flächen vor allem in der Zeit zwischen 
1850 und 1890 die Fichte gepflanzt wurde.

Von den Nachbarflächen aus besiedelte 
die Fichte durch natürliche Verjüngung 
den Bereich des Friedrichshäuser Bruchs. 
Die aus dem Anflug entstandenen A ltfich ­
ten sind nach den Ergebnissen von Jahr­
ringanalysen heute zwischen 105 und 125 
Jahre alt. Begünstigend auf die Besied­
lung des Bruchs durch die Fichte w irkte 
sich eine Teilentwässerung aus. Der Bau 
eines Vorfluters durch das Bruch (um 1890) 
führte zu einer Veränderung des Wasser­
haushalts für den südlichen Teil. Hier ging 
die Vernässung erheblich zurück.

Heutiges Waldbild
ln der heute vorhandenen Bestandesober­
schicht kann man in Abhängigkeit von der
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NWR Friedrichshäuser Bruch

K-v&v' Typischer Bereich des Bruchs charakterisiert 
durch hohen Grundwasserstand (naß) und häufig vor­
kommendes Torfmoos (typisches Übergangsmoor)

Gestrichelte Linie:
Vorschlag für einen neu zu errichtenden Zaun (------)

□  bestehende Zäune

Stärke der Vernässung zwei Bestandesty­
pen unterscheiden:
a) einen Moorbirkenbestand mit einzel­

nen Fichten im Zwischenstand im sehr 
nassen Bereich (typisches Übergangs­
moor)

b) einen Moorbirken-Fichten-M ischbe- 
stand im weniger nassen Bereich (mit 
Teilentwässerungen).

Beide Bestandestypen haben einen 
durchbrochenen Kronenschluß (licht bis 
räumdig). Für eine Verjüngung ist also aus­
reichend Licht vorhanden.

Der lückige Nachwuchs auf der gesamten 
Fläche wird von den Baumarten Fichte, 
Moorbirke und Eberesche gebildet. Ande­
re Baumarten kommen in der Verjüngung 
nur vereinzelt vor.

Inventur und standörtliche 
Analyse der Naturverjüngung
Die Problematik der Ausbreitung der Fich­
te im Friedrichshäuser Bruch regte die Nie­
dersächsische Forstliche Versuchsanstalt 
an, eine Diplomarbeit an der Fachhoch­
schule Hildesheim/Holzminden, Fachbe­
reich Forstwirtschaft in Göttingen über die 
aktuelle Verjüngungssituation im Fried­
richshäuser Bruch anfertigen zu lassen. In 
seiner im Sommersemester 1990 vorge­
legten Diplomarbeit hat der Verfasser eine

Inventur der Verjüngung vorgenommen 
und versucht, standörtliche Abhängigkei­
ten aufzuzeigen.
Aufbauend auf einem systematischen 
Stichproben-Aufnahmeverfahren (vorläu­
fige Verpflockung mit einen 50 x 50 m 
Quadratnetz) sind über Probekreise 10% 
der Gesamtfläche tatsächlich erfaßt wor­
den. Neben der Inventur der Naturverjün­
gung erfolgte die Aufnahme der übrigen 
Bodenvegetation sowie die Ermittlung des 
Grundwasserstandes und der Mächtigkeit 
der Torfauflage.
Die Inventurergebnisse sind im Hinblick 
auf Abhängigkeiten der Dichte und der Hö­
henentwicklung der Verjüngung von den 
Faktoren Schalenwild, Wasserregime, Bo­
denvegetation und Torfmächtigkeit analy­
siert und zum Teil statistisch ausgewertet 
worden.
Es war dabei das Ziel, den aktuellen Anteil 
der Fichte an der Naturverjüngung zu be­
schreiben und aus den Abhängigkeiten 
der Verjüngung von den obigen Faktoren 
vor allem die Rolle der Fichte in einem Fol­
gebestand abzuschätzen.
Außerdem sollten Empfehlungen für die 
weitere Behandlung des Naturwaldreser­
vates erarbeitet werden.
In diesem Rahmen muß die Darstellung 
der Ergebnisse im wesentlichen auf den 
typischen Bereich des Friedrichshäuser 
Bruchs beschränkt bleiben.

Allgemeine Beschreibung 
der Verjüngung im 
Friedrichshäuser Bruch
Die Verjüngung setzt sich im wesentlichen 
aus den Baumarten Fichte, Moorbirke und 
Eberesche zusammen. Die Arten Buche 
und Schwarzerle sind unbedeutend.
Alle Baumarten erreichen zusammen eine 
Gesamtzahl von 1100 Individuen pro ha. Es 
liegt also eine relativ geringe Dichte der 
Verjüngung pro Flächeneinheit vor.
Fichte (Fi) und Moorbirke (MBi) haben über 
die gesamte Fläche gesehen eine nahezu 
gleiche Dichte von jeweils 300 Individuen/ 
ha. Vergleicht man beide Arten jedoch in 
ihrer höhenmäßigen Entwicklung, so zeigt 
sich, daß die Fi (Schwerpunkt bei 3 m) hö­
her ist als die MBi (Schwerpunkt bei 1 m).

Einfluß des Wildes
Neben der bereits genannten Differenzie­
rung des Bruchs in einen typischen Be­
reich (typisches Übergangsmoor) und ei­
nen wenigertypischen Bereich (mitTeilent­
wässerungen) lassen sich im Bruch ge­
zäunte und nicht gezäunte Flächen unter­
scheiden. Die beiden Wildschutzzäune 
(auf der Karte als ±  rechteckige Flächen 
dargestellt) wurden bereits 1973 errichtet 
und umfassen eine Fläche von zusammen 
ca. 5 ha.
Bei einem Vergleich der Verjüngung inner­
halb und außerhalb der Zäune ergibt sich 
ein erheblicher Einfluß des Wildes auf die 
Verjüngung. Die Verjüngung der Baumar­
ten Moorbirke und Eberesche (EEs) er­
reicht statistisch nachweisbar außerhalb 
der gezäunten Flächen nicht oder nur ver­
einzelt größere Höhen (s. Abb. 1 und 2). 
Dagegen wächst die Verjüngung der Fich­
te (vom Wild relativ unbeeinflußt) auch au­
ßerhalb der gezäunten Flächen in größere 
Höhen ein.
Das Wild trägt also durch den immer w ie­
derkehrenden Verbiß von MBi und EEs zu 
einer Erhöhung des Fi-Anteils im Folgebe­
stand bei, während der Anteil der Laub­
baumarten zurückgeht. Auch bei einem 
Vergleich der gleichen Standorte innerhalb 
und außerhalb der Zäune besteht ein stati­
stisch nachweisbarer Negativeinfluß des 
Wildes auf die Höhenentwicklung von MBi 
und EEs, während wiederum die Fi nur un­
bedeutend beeinflußt wird.
Daneben schränkt der Faktor Wild die Un­
tersuchung anderer Einflußfaktoren außer­
halb der Zäune erheblich ein.
So sind z. B. Vergleiche der Höhenentwick­
lung von MBi oder EEs mit der der Fi (zur 
Prüfung der Standortabhängigkeit) sinn­
los, weil stets der Faktor Wild den Stand­
orteinfluß überlagert.

Beschreibung der Verjüngung im 
typischen Bereich des Bruches
Der typische Bereich des Friedrichshäuser 
Bruches zeichnet sich durch flächig vor­
kommende Torfmoose und hohen Grund­
wasserstand (0-60 cm unter Grund) aus.
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a) D ichte der Verjüngung

Die Verjüngung von Fi und MBi kommt im 
typischen Bereich gut an (500 Fi und 600 
MBi/ha). Der Nachwuchs der EEs weist da­
gegen hier verglichen mit dem übrigen Be­
reich nur eine geringe Dichte auf (nur 300 
EEs gegenüber 900 EEs/ha im weniger ty ­
pischen Bereich).

b) Höhenentw icklung der Verjüngung 
innerhalb der gezäunten Flächen

Das Bild der Verjüngung (s. Abb.3) wird 
hier zur Zeit von der Fi geprägt. Die Fi sind 
im Mittel deutlich höher als die MBi. Die Fi 
zeigen jedoch eine (statistisch gegenüber 
dem übrigen Bereich nachweisbare) stark 
herabgesetzte Wüchsigkeit und eine ge­
ringe Vitalität bis hin zu Absterbeerschei­
nungen. Die Verjüngung der Fi ist bereits 
stark fortgeschritten, d. h. größere Höhen 
sind zahlenmäßig stark, niedrigere Höhen 
dagegen nur gering vertreten. Letzteres ist 
deshalb bemerkenswert, weil noch genü­
gend Freiräume vorhanden sind.

Die Verjüngung der MBi ist höhenmäßig 
noch nicht sehr weit entwickelt. Es ist je ­
doch ein hohen Anteil an MBi mit geringen 
Höhen vorhanden. Sie können in größere 
Höhen nachdrängen. Für die MBi-Verjün- 
gung wirkt die extreme Vernässung nicht 
so sehr begrenzend für eine Besiedlung 
wie für die Fi-Verjüngung. Mangelnde Vita­
lität oder Absterbeerscheinungen sind bei 
den MBi in der Verjüngung nicht zu beob­
achten.

Mit fortschreitendem Zusammenbruch 
des MBi-Altbestandes wird also verstärkt 
MBi-Verjüngung in die noch ausreichend 
vorhandenen Freiräume einwachsen. Da­
mit scheint innerhalb der gezäunten Flä­
chen für die MBi ein entscheidender Anteil 
an einem Folgebestand gesichert.

c) Entw icklung der Verjüngung 
außerhalb der gezäunten Flächen

Hier verhindert, wie bereits dargestellt, der 
Wildverbiß einen ausreichend hohen An­
teil der MBi an einem Folgebestand.

Es ist damit eine lichte bis räumdige Baum­
schicht aus Fi verschiedener Alters- und 
Höhenstufen zu erwarten, die nur noch 
wenige MBi enthält. Hier wird der Charak­
ter eines Moorbirkenbestandes verloren­
gehen.

Empfehlungen für den 
typischen Bereich des 
Friedrichshäuser Bruchs
Um im typischen Bereich des Bruchs ei­
nen genügenden Anteil an MBi im Folgebe­
stand zu gewährleisten, wird empfohlen, 
dort einen weiteren Zaun zu errichten (s. 
im NW der Karte 3,2 ha neu gezäunte Flä­
che). Die bereits bestehenden Zäune sind 
zu erhalten (ggf. Reparatur oder Erneue­
rung auf Teilstrecken).

Ein Eingriff in die Fi-Verjüngung (Aushieb) 
ist mit der in Naturwaldreservaten verfolg­
ten Zielsetzung einer unbeeinflußten

H ä u f i g k e i t
( A n z a h l / h a )

Werte-Tabelle zu Abb. 3

3 0 0 -
Höhenstufen

1 2 3 4 5 SA

Fi 20 48 84 192 196 540
MBi 320 88 100 96 24 628
EEs 12 16 72 108 64 272

1. Fi 2. MBi 3. EEs

n 1 n
0 , 0  -  0 , 5 n 0 , 5 1 , 0 m k -  1 0  m ( H ö h e n s t u f e n )

A bb. 3. Verteilung der Verjüngung auf die Höhenstufen in Abhängigkeit vom Grundwasserstand, 
kombiniert mit der Torfmooshäufigkeit. Bereich »naß mit ausreichend Torfmoos« (innerhalb der Zäune)
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W aldentwicklung unvereinbar. Ein solcher 
Eingriff ist auch deshalb abzulehnen, weil 
die Fi im Friedrichshäuser Bruch zur po­
tentiell natürlichen Vegetation gehört. (Po­
tentiell natürliche Vegetation definiert als 
diejenige, die aus der heutigen, mensch­
lich beeinflußten Vegetation hervorgeht, 
wenn der Einfluß des Menschen aufhört.)

Außerdem hat die Fi in ihrem natürlichen 
Verbreitungsgebiet auf dem gleichen 
S tandort einen entscheidenden Anteil an 
der natürlichen Waldvegetation.

Gründe für den Erhalt des 
Friedrichshäuser Bruchs 
als Naturwaldreservat
Die langfristige Entwicklung der Konkur­
renz zwischen Fi und MBi auf Übergangs­
moorstandorten läßt sich im typischen Be­
reich des Friedrichshäuser Bruchs (in den 
gezäunten Flächen) besonders gut unter­
suchen.
Aber auch im weniger typischen Bereich, 
in dem es 1972 und 1988 Wiedervernäs­

sungsmaßnahmen gegeben hat, ist eine 
weitere wissenschaftliche Beobachtung 
der Waldvegetation sinnvoll.
Insbesondere ist es interessant, wie sich 
die Fi-Verjüngung in den wiedervernäßten 
Bereichen entwickelt.

Anschrift des Verfassers
Alfred Meyer
Auf dem Reihn 15, Orferode 
3437 Bad Sooden-Allendorf

D i e  U n t e r s u c h u n g  v o n  F l o r a  u n d  B o d e n v e g e t a t i o n  

i n  n i e d e r s ä c h s i s c h e n  N a t u r w ä l d e r n  -  

B e i s p i e l e  a u s  d e m  » M e n i n g e r  H o l z «  ( L ü n e b u r g e r  H e i d e )  

u n d  d e m  » S t a u f e n b e r g «  ( H a r z )

Von W o lfgang  S ch m id t, Karsten  K oh ls und D irk G arb itz

1. Einleitung
Im Ökosystem »Wald« und seinen ver­
schiedenen Entwicklungsstadien wird die 
Primärproduktion entscheidend von den 
Bäumen (Phanerophyten) bestimmt. Sie 
begrenzen die Struktur nach oben und un­
ten, sind die wesentlichen biologischen 
Regulatoren im Energie-, Wasser- und 
Nährstoffhaushalt und bestimmen ent­
scheidend dieZusammensetzung und Lei­
stung der Konsumenten und Zersetzer (El­
l e n b e r g  et al. 1986). Daher ist es nur mehr 
als selbstverständlich, daß die Struktur, 
Dynamik und Funktion des Baumbestan­
des im M ittelpunkt der Naturwaldfor­
schung stehen (G r iese  1991 a, 1991 b). Ziel 
einer langfristig angelegten Sukzessions­
forschung in Wäldern und auch des Natur­
schutzes sollte aber die Berücksichtigung 
möglichst aller Kompartimente bzw. Funk­
tionen im Ökosystem »Wald« sein, sofern 
dies ohne (größere) experimentelle Eingrif­
fe möglich ist.
Hierzu gehört zweifellos die W aldboden­
vegetation, d .h. die in Wäldern und ihren 
Sukzessionsstadien auftretenden Zwerg- 
sträucher, Kräuter und Gräser (im weiteren 
Sinne werden auch Holzpflanzen bis 0,5 
oder sogar 2 m Höhe hinzugerechnet) so­
wie die erdbewohnenden Moose und 
Flechten. Durch die große Artenzahl und 
ihre spezifischen Standortsansprüche an 
Licht, Wasser und Nährstoffe eignen sich 
die Waldbodenpflanzen sehr gut für die 
Charakterisierung von Veränderungen in 
Waldökosystemen. Hinzu kommt, daß sie 
relativ leicht zu erfassen sind: Sie lassen 
sich meist makroskopisch am Wuchsort 
bestimmen, ohne daß sie entfernt werden 
müssen. Sie sind nicht beweglich, anders 
als viele Tierarten. Es überwiegen ausdau­
ernde Arten, die während einer längeren 
Phase des Jahres gezählt oder in ihren 
Mengenanteilen geschätzt werden kön­
nen. Kurzlebige Therophyten oder Früh- 
jahrsgeophyten spielen nur in bestimmten

Waldgesellschaften oder Sukzessionssta­
dien eine wichtige Rolle, sind aber im Ge­
gensatz etwa zu vielen Pilzen (Ko s t  und 
Ha a s  1989) in jedem Jahr zu erfassen.

Die langfristige Untersuchung der W aldbo­
denvegetation liefert dabei nicht nur w ich­
tige Basisdaten für die Ökosystemfor­
schung und Populationsbiologie (ökologi­
sche Grundlagenforschung). Sie eignet 
sich auch gut für die Dokumentation der 
Veränderungen nach Beendigung der 
menschlichen Nutzung und der Auswir­
kungen anthropogener Belastungen (pas­
sives Monitoring, Bioindikation). Daraus 
ergibt sich eine vielfältige praktische An­
wendung der Ergebnisse im Natur- und 
Umweltschutz, im Waldbau und in der 
forstlichen Standortskunde (Pfa d e n h a u e r  
et al. 1986; A lb r e c h t  1988; S c h m id t  
1991 a).

2. Ziele der floristischen und 
vegetationskundlichen 
Untersuchungen in Natur­
wäldern

Aus geobotanischer Sicht müssen in ei­
nem Minimalprogramm zur Erfassung der 
Dynamik der Waldbodenvegetation fo l­
gende Ziele angestrebt werden (Al b r e c h t  
1988; S c h m id t  1991 a):

-  Erfassung der (erdbewohnenden) Pha- 
nerogamen- und Kryptogamenflora ein­
schließlich ihrer räumlichen Verteilung 
im gesamten Naturwaldreservat;

-  Beschreibung und vegetationskundli- 
che Kartierung dergesamten Naturwald­
reservatsfläche im Maßstab 1:2000 bis 
1:5000 auf der Grundlage vegetations- 
kundlicher Aufnahmen;

-  Erfassung der Waldbodenvegetation 
auf exakt eingemessenen Dauerprobe­
flächen. Auf jeden Fall sind hier alle zur 
Erfassung des Baumbestandes aufge­
nommenen Probekreise mit zu berück­

sichtigen (G r ie se  1991 b). Darüber hin­
aus ist die Aufnahme von Dauerprobe­
flächen in ausgewählten, lückenlosen 
Transekten notwendig, um bei einer he­
terogenen Verteilung der Standortsbe­
dingungen, des Baumbestandes und/ 
oder der Waldbodenvegetation die Ver­
schiebung von Vegetationsgrenzen 
langfristig genau dokumentieren zu 
können (Pf a d e n h a u e r  et al. 1986; 
S c h m id t  1991 a, 1991 b).

Am Beispiel der Naturwälder »Meninger 
Holz« (Staatl. Forstamt Sellhorn) in der Lü­
neburger Heide und des »Staufenbergs« 
(Staatl. Forstamt Walkenried) im Südharz, 
die im Rahmen von zwei Diplomarbeiten 
(K. Ko h l s , D. G a r b it z ) 1988 und 1989 be­
arbeitet wurden, soll aufgezeigt werden, 
wie sich diese Ziele erreichen lassen und 
welche Probleme dabei auftraten.

3. Ergebnisse und Diskussion
3.1 Erfassung der Flora im »Meninger 

Holz« und am »Staufenberg«

Die Naturwälder »Meninger Holz« und 
»Staufenberg« wurden 1988 von der Nie­
dersächsischen Forstlichen Versuchsan­
stalt im 100 x 100 m-Raster verpflockt. 
Durch gedachte Verbindungen zwischen 
den Pflöcken in nord-südlicher und ost­
westlicher Richtung lassen sich 1 ha große 
Gitternetzfelder (außer Randbereiche) ab­
grenzen. Für jedes entstandene Gitter­
netzfeld wurde 1989 das Inventar an Ge­
fäßpflanzen und Kryptogamen möglichst 
vollständig erfaßt. Abweichend vom oben 
angeführten Minimalprogramm wurden im 
»Meninger Holz« auch die epiphytischen 
(allerdings nur soweit dies vom Waldbo­
den aus möglich war, einschließlich Tot­
holz) und epilithischen Moose und Flech­
ten mit berücksichtigt. Bei der Größe und 
Unübersichtlichkeit vieler Gitternetzfelder 
ist es nicht auszuschließen, daß einzelne 
Fundorte übersehen wurden. Dies trifft vor
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Tab. 1. Häufigkeitsverteilung der Pflanzenarten in den 100 x100  m großen G itternetzfeldern der 
Naturwälder »Meninger Holz« und »Staufenberg«

Meninger Holz 
66 ha

Staufenberg 
49 ha

Gefäßpflanzen 
in 95 -100  % der Felder 5 10
in 5 1 - 94%  der Felder 7 37
in 6 -  50%  der Felder 26 79
in 1 -  5%  der Felder 37 44
Summe 75 170
Moose*
in 95 -100  % der Felder
in 5 1 - 94%  der Felder 2 8
in 6 -  50%  der Felder 10 6
in 1 -  5%  der Felder 33 3
Summe 45 17
Flechten*
in 95 -100  % der Felder 1
in 5 1 - 94%  der Felder - -

in 6 -  50%  der Felder 17 2
in 1 -  6%  der Felder 19 -

Summe 37 2
* Im »Staufenberg« wurden nur die boden- und felsbewohnenden, im »Meninger Holz« auch die
holzbwohnenden (bis in ca. 2 m Höhe) Kryptogamen aufgenommen.

allem für die Kryptogamen zu, zumal sich 
diese vielfach nur m ikroskopisch sicher 
bestimmen lassen. Außerdem befinden 
sich hierunter viele Epiphyten, die auch 
noch in höheren, nicht erfaßten Kronenbe­
reichen auftreten können. Die Angaben für 
den »Staufenberg« beziehen sich allein auf 
die erdbewohnenden Moose und Flech­
ten.

Tabelle 1 gibt eine Übersicht über die Zahl 
und die Häufigkeitsverteilung der Pflan­
zenarten, wobei in der Kategorie »1 -5%  
der Felder« auch die (wenigen) Arten auf­
geführt sind, die nur in den kleineren, un­
vollständigen Feldern im Randbereich des 
Reservats nachgewiesen werden konn­
ten. Im »Meninger Holz« ist die Zahl der 
Gefäßpflanzenarten gemessen an der 
Größe des Reservats relativ gering, die der 
Moose und Flechten relativ hoch. Beides 
ist typisch für bodensaure Wälder; auf dem 
Boden wachsende Moose und Flechten 
finden besonders in den Nadelwaldgesell­
schaften gute Lebensbedingungen (El­
le n b e r g  1986). Über die Hälfte sämtlicher 
Arten haben nur eine sehr begrenzte Ver­
breitung, d. h. sie kommen in maximal 5 % 
der Felder vor. Trotz geringerer Größe er­
weist sich der »Staufenberg« bei den Ge­
fäßpflanzen als sehr viel artenreicher. Das 
enge Nebeneinander von basenreichen 
und -armen Standorten, die Expositions­
und Reliefvielfalt an diesem kegelförmigen 
Berg sowie der noch starke menschliche 
Einfluß im Bereich der Waldwege sind die 
wesentlichen Gründe für das Auftreten 
von insgesamt 170 Gefäßpflanzenarten 
gegenüber nur 75 im »Meninger Holz«. Da­
gegen ist die Zahl der bodenbewohnen­
den Moose und Flechten am »Staufen­
berg« deutlich geringer, ebenfalls ein cha­
rakteristisches Merkmal für mehr oder we­
niger nährstoffreiche, von der Buche dom i­
nierte Laubwaldgesellschaften (El l e n ­
b er g  1986).

An Hand dieser floristischen Erfassung 
läßt sich somit ein Vergleich des aktuellen 
Florenbestandes der Naturwälder unter­
einander vornehmen. Bedeutsamer ist die 
langfristige Entwicklung, die sicher mit ei­
ner Veränderung im Artenspektrum, der 
Häufigkeitsverteilung und im Verteilungs­
muster bestimmter Arten einhergehen 
dürfte. Durch die flächendeckende Erfas­
sung der Flora werden auch Arten erfaßt, 
die z.Z. nur vereinzelt und außerhalb der 
Dauerbeobachtungsflächen (s. u.) Vor­
kommen, im Laufe der Waldentwicklung 
aber eine größere Rolle spielen können.

Die Zahl der gefährdeten Arten (Rote-Li- 
ste-Arten, Tab. 2) ist -  wie für viele relativ 
naturnahe Wälder auf mittleren Standor­
ten -  gering. Im »Meninger Holz« sind eini­
ge von ihnen Relikte aus der Zeit der Hei­
dew irtschaft und werden mit fortschrei­
tender Sukzession voraussichtlich rasch 
verschwinden (Juniperus communis, Ge- 
nista pilosa, Cetraria islándica). Andere 
wurden nur auf Wegen und Abteilungsli­
nien gefunden (z. B. Lathyrus linifolius, 
Sedum álbum  am »Staufenberg«) und 
dürften mit fehlender Unterhaltung des 
Wegenetzes ebenfalls ausfallen. Das

Schicksal anderer Arten (Lycopodium an- 
notinum, Ptilium crista-castrensis, Rhyti- 
diadelphus loreus) hängt davon ab, wel­
che Rolle die Nadelbaumarten in Zukunft 
im Naturwald »Meninger Holz« spielen 
werden. Insgesamt gesehen dürfte sich 
die Zahl der auftretenden Rote-Liste-Ar- 
ten bei den Gefäßpflanzen kaum wesent­
lich verändern, zumal es hierunter nur sehr 
wenige gibt, die ihren Verbreitungsschwer­
punkt in den Waldgesellschaften haben, 
die für das »Meninger Holz« und den 
»Staufenberg« typisch sind (Ko r n e c k  und 
S u k o pp  1988). Bei Moosen und Flechten, 
deren Artenzahlen in der Terminal- und Al­
terungsphase des Waldes am höchsten 
sind (Ph ilip p i 1984; W ir th  1984), ist dage­
gen -  ebenso wie bei den Pilzen und der 
Totholzfauna (Ko s t  und H a a s  1989; W in ­
ter  1991) -  mit dem Auftreten weiterer ge­

fährdeter Arten zu rechnen. Die aktuelle 
Bedeutung der Naturwälder für den Natur­
schutz liegt damit nicht vorrangig auf dem 
Gebiet des botanischen Artenschutzes, 
sondern im Biotopschutz: das Ökosystem 
»Wald« als Ganzes soll sich hier ungestört 
entwickeln können, d. h. auch mit den Suk­
zessionsstadien, die im heutigen W irt­
schaftswald keine Rolle spielen.

3.2 Beschreibung und Kartierung der 
W aldbodenvegetation

Zur pflanzensoziologischen Beschrei­
bung und Kartierung der W aldbodenvege­
tation in den Naturwäldern »Meninger 
Holz« und »Staufenberg« konnte nur ein 
Teil der Vegetationsaufnahmen verwendet 
werden, die in einem Radius von 11,3 m (= 
400 m2) um die Gitternetzpflöcke erstellt

Tab. 2. Gefährdete Pflanzenarten in den Naturwäldern »Meninger Holz« und »Staufenberg«
Einstufung nach: Gefäßpflanzen: Niedersachsen -  Nds. (Haeupler et al. 1983), BRD (Korneck und 
Sukopp 1988); Moose: Nordwestdeutsches Tiefland -  Nds. (Hübschmann 1982), für den »Staufen­
berg« nur bedingt anwendbar, BRD (Philippi 1984); Flechten: BRD (Wirth 1984)

MenlngerHolz Staufenberg

Einstufung Einstufung

Nds. BRD Nds. BRD

Gefäßpflanzen Gefäßpflanzen
2 - Lycopodium annotinum 3 - Daphne mezereum
3 - Juniperus communis 3 - Lathyrus linifolius

(3F) - Genistapilosa 3 3 Leucojum vernum
4 3 Taxus baccata 3 - Melampyrum sylvaticum

3 - Sedum album

Moose Moose
4 - Dicranum fuscencens 4 - Hedwigia albicans
4 - Hylocomium splendens 4 - Pogonatum aloides
4 - Nowellia curvifolia
4 - Pogonatum aloides
4 - Ptilium crista-castrensis
4 - Rhytidiadelphus loreus

Flechten
3 Arthonia lurida
3 Cetraria islandica
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Empetrum nigrum L , die Schwarze Krähenbeere, ist im Naturwald »Meninger Holz« an mehreren 
Plätzen verbreitet -  ein Hinweis auf die frühere Heidewirtschaft (Foto: Griese).

wurden (s. 3.3), und zwar auf Grund folgen­
der Vorgaben und Eigenschaften:
-  Größe und Form der Aufnahmeflächen 

sind starr vorgegeben;
-  die Aufnahmeflächen sind zufällig und 

nicht nach pflanzensoziologischen Kri­
terien gezielt ausgewählt;

-  viele Aufnahmeflächen sind dement­
sprechend in sich sehr heterogen und 
eignen sich nicht für die klassische 
pflanzensoziologische Tabellenarbeit 
(Tab. 3);

-  das Raster der Aufnahmeflächen ist re­
lativ grob und berücksichtigt nicht aus­

reichend nur kleinflächig auftretende 
Pflanzengesellschaften, wie z. B. Sand­
trockenrasen-Relikte oder Quellfluren.

Daher war es notwendig, neben denjeni­
gen Aufnahmeflächen der Probekreise um 
die Gitternetzpflöcke, die pflanzensoziolo­
gischen Ansprüchen genügen, noch wei­
tere Vegetationsaufnahmen anzufertigen. 
Diese zusätzlichen, subjektiv ausgewähl­
ten Aufnahmeflächen unterscheiden sich 
meist in Größe und Form von den Dauerflä­
chen. Ihre Lage im Gelände läßt sich durch 
die Gitternetzverpflockung relativ genau 
beschreiben, so daß auch hier eine späte­
re Wiederholungsaufnahme möglich wäre. 
Die geeigneten Aufnahmeflächen um die 
G itternetzpflöcke und die zusätzlichen 
Aufnahmeflächen bildeten die Grundlage 
für die tabellarische Ermittlung der gegen­
wärtig auftretenden Pflanzengesellschaf­
ten und für die allgemein übliche Kartie­
rung der Vegetation mit Hilfe von Trennar­
ten.

Die Vegetationskarte für das »Meninger 
Holz« (Abb. 1) wird noch deutlich durch die 
erst 1985 eingestellte forstliche Nutzung 
geprägt. Dementsprechend erfolgte die 
Grobgliederung in sechs Waldtypen allein 
nach den in der Baumschicht dominieren­
den Arten. Der Kiefernwald, insbesondere 
mit seinen Altbeständen im Westteil, wird 
aus einem Mosaik unterschiedlicher Vege-

©  KIEFERN-WALD
\ ° 0 \Sandtrockenrasen - Relikte 
\ J » \Empetrum - Gesellschaft 

| Dicranum - Gesellschaft 
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¡¡¡¡¡l Rubus - Gesellschaft
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Abb. 1. Vegetationskarte des Naturwaldes »Meninger Holz«. Aufgenommen durch K. Ko h ls (1989), gezeichnet durch B. Ra u f e ise n .



Schm idt/Kohls/G arbitz • Die Untersuchung von Flora und Bodenvegetation in niedersächsischen Naturwäldern 141

Sommeraspekt mit flächendeckender Drahtschmiele im Westteil des »Meninger Holzes« (Foto: 
Griese).

tationseinheiten gebildet, die im wesentli­
chen der von M eisel-J ahn  (1955) vorge­
nommenen pflanzensoziologischen Ein­
teilung der Kiefernforsten des norddeut­
schen Flachlandes entsprechen. Aller­
dings ist fraglich, ob die Rückschlüsse auf 
die Entwicklung der Gesellschaften, wie 
sie von M eisel-J ahn  (1955) gezogen wur­
den, auch für das »Meninger Holz« in allen 
Fällen zutreffend sind. Die Rubus-Gesell­
schaft des Kiefernwaldes tr itt sicher bevor­
zugt dort auf, wo bereits mehr als eine 
Baumgeneration nach der Aufforstung 
oder Wiederbewaldung durchlaufen wur­
de. Im Süd- und Westteil des Gebiets auf­
tretende Empefrum-Gesellschaften und 
Sandtrockenrasen-Relikte in Kiefern-, Kie- 
fern-Traubeneichen- und Fichtenwäldern 
weisen noch heute auf die frühere Heide­
wirtschaft hin.

Aufforstungen und natürliche W iederbe­
waldung vermischen sich im »Meninger 
Holz« zu einem manchmal schwierig zu in­
terpretierenden Bild. Der Fichtenwald im 
Südteil z. B. ist aus Naturverjüngung unter 
einem Schirm gepflanzter, heute im Be­
standesbild wenig hervortretender Kiefern 
entstanden. Moose montan der Fichten­
wälder wie Rhytidiadelphus loreusunö Pti- 
lium crista-castrensis dürften sich durch 
die weit fliegenden Sporen dann spontan 
angesiedelt haben. Auch die Buchen und 
Eichen des naturnah wirkenden Buchen- 
Traubeneichen-Waldes im Nordosten des 
Gebiets sind nicht gepflanzt worden. Viel­
mehr sind sie, nachdem dort um 1860 im 
Anschluß an eine kurze Heidephase Kie­
fern und Fichten ausgebracht wurden, von 
allein eingewandert und später gefördert 
worden (Ha n s t e in , mdl. Mitt.). Der Bu- 
chen-Traubeneichen-Wald entspricht heu­
te dem von T ü xen  (1956) beschriebenen 
Fago-Quercetum. Interessant dürfte hier 
die weitere Entwicklung des Buchenan­
teils sein, der auch darüber entscheiden 
wird, ob diese pflanzensoziologische Zu­
ordnung bestehen bleiben darf. Im gesam­
ten Ostteil des Gebiets finden sich dort, 
wo die Buche nicht dominiert, auffällig üp­
pige Vaccinium m yrtillus-Bestände. Sie 
weisen auf eine bessere Nährstoffversor­
gung des Bodens hin, die durch einen hö­
heren Lehmanteil, aber auch dadurch be­
dingt sein kann, daß Heidephasen hier 
möglicherweise kürzer waren oder länger 
zurückliegen als an anderen Stellen der 
Umgebung. Falls auch hier die Buche 
Kiefer und Eiche zurückdrängt, dürften 
die lichtbedürftigen Vaccinium-Bestände 
schrumpfen und in ihrer Vitalität stark zu­
rückgehen. Dies gilt auch für die auf Be­
schattung empfindlich reagierenden Trien- 
talis-Ge Seilschaften.

Im Gegensatz zum »Meninger Holz« weist 
die Vegetationskarte des »Staufenbergs« 
(Abb. 2) eine wesentlich einheitlichere, na­
turnähere Baumartenzusammensetzung 
aus. An den steilen Hängen dieses 554 m 
hohen Berges im Südharz herrschen mehr 
als hundertjährige Buchen-Hallenwälder 
vor, denen verschiedene Edellaubhölzer 
beigemischt sind. Von den Nadelgehölzen 
spielt nur die Fichte eine größere Rolle:

Während ihr Vorkommen am nordöstlichen 
Unterhang des Staufenbergs nahe des 
Eisbaches als natürlich angesehen wird 
(Ha r t m a n n  et al. 1959), dürfte sie im ei­
gentlichen Naturwaldbereich immer ge­
pflanzt sein, zumal auch hier -  im Gegen­
satz zum »Meninger Holz« -  keine nen­
nenswerte Fichten-Naturverjüngung zu 
beobachten ist. Besonders die am Süd- 
und Westhang eingestreuten Altfichten lei­

den heute stark unter den Schadstoffbela­
stungen und sorgen nach W indwurf für 
Schlaglücken, in denen in der Strauch­
schicht Fagus sylvatica und Sambucus ra- 
cemosa dominieren.
Bedingt durch die geologische Situation 
(basenarme Grauwacke wird an der Kuppe 
durch ein basenreiches Diabasband über­
deckt) und durch die Reliefbedingungen 
(alle Hangexpositionen von der Kuppe bis
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Abb. 2. Vegetationskarte des Naturwaldes »Staufenberg«. Aufgenommen durch D. G a r b i t z  (1989), 
gezeichnet durch B. R a u f e i s e n .
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zum Unterhang) verteilen sich am »Stau­
fenberg« die verschiedenen Waldgesell­
schaften (Abb.2): Bodensaure Buchen- 
Traubeneichen-Wälder (F a g o -Q u e rc e tu m , 
T ü x e n  1956, L u z u lo -Q u e rc e tu m , El l e n ­
b e r g  1986, s.o.) nehmen nur eine kleine 
Fläche am Südwesthang ein, wo Laubver­
wehung und hohe Einstrahlung für Nähr­
stoffarmut und Bodentrockenheit sorgen. 
Der Hainsimsen-Buchenwald (L u z u lo -F a - 
g e tu m , El l e n b e r g  1986) bedeckt etwa ein 
Viertel des »Staufenbergs« und konzen­
triert sich auf die Unter- und Mittelhänge in 
Westexposition. Am Nord- und Nordost­
hang bildet der Hainsimsen-Buchenwald 
ein breites Band unterhalb der Diabaszone 
der Kuppe und den tiefgründigeren Böden 
am Unterhang. Den Expositions- und 
Nährstoffbedingungen entsprechen auch 
die verschiedenen Untereinheiten des 
Hainsimsen-Buchenwaldes. Farnreiche 
Ausbildungen (G y m n o c a r p iu m G y m n o -  
c a rp iu m -F e s tu c a -G e s e \I sc h af t) weisen
auf Bodenfrische und Luftfeuchtigkeit, die 
G a liu m -Gesellschaft auf bessere Nähr­
stoffversorgung hin, während die reine 
Ausbildung sich am besten an die nähr­
stoffarmen, bodensauren und relativ trok- 
kenen Buchen-Traubeneichen-Wälder an­
schließt. Die größten Flächen am »Stau­
fenberg« nehmen Waldmeister-Buchen­
wälder (G a lio -F a g e tu m , D ie r s c h k e  1989) 
ein, für die das regelmäßige Vorkommen 
von Arten wie G a liu m  o d o ra tu m , M e lica  
u n iflo ra , H o rd e ly m u s  e u rop aeu s , D e n ta ria  
b u lb ife ra , M e rc u r ia lis  p e re n n is  u.a. ty ­
pisch ist. Auch hier beschreiben die ver­
schiedenen Ausbildungen die prägenden 
Standortsbedingungen gut: die L u zu la -  
F e s tu c a - und L u z u la -G y m n o c a rp lu m -Ge­
sellschaft schließen an die anspruchslose­
ren Hainsimsen-Buchenwälder an; die 
G y m n o c a rp iu m - und G y m n o c a rp iu m -Im -  
p a tie n s -G e Seilschaft besiedeln die luft­
feuchten und bodenfrischen Schatthänge; 
die C irc a e a -C a re x -Gesellschaft sicker­
feuchte Unterhänge im Anschluß an Quell­
fluren und kleinere Rinnsale. Der reine 
Waldmeister-Buchenwald hat seinen 
Schwerpunkt am Südhang unterhalb der 
Kuppe. In ihm fehlen dieTrennarten derzu- 
vorgenannten Ausbildungen. Syntaxono- 
misch schwierig einzuordnen sind die bu­
chenreichen Ahorn-Eschenmischwälder, 
die sich in zwei Ausbildungen von der Kup­
pe nach Südosten hin erstrecken. Erwäh­
nenswerte und in der Vegetationskarte 
(Abb.2) auch dargestellte Sonderstandor­
te bilden am »Staufenberg« die C a rd a m i-  
n e -C h ry s o s p le n iu m -Quellfluren an den 
Unterhängen, Po/ypod/um-Felsgesell- 
schaften an den steilen Grauwackeblök- 
ken sowie R u b u s  id a e u s - und S e n e c io  
ftvcös/7-Schlagfluren im Bereich größerer 
W indwurflücken.
Ein Vergleich mit der bei Ha r t m a n n  et al. 
(1959) veröffentlichten Vegetationskarte 
zeigt -  sieht man einmal von der unter­
schiedlichen syntaxonomischen Einstu­
fung ab - ,  daß auch vor 35 Jahren eine ent­
sprechende Verteilung der Waldgesell­
schaften gegeben war. Dies war auch auf 
Grund der gegebenen Standortsverhält­
nisse und der fehlenden bzw. naturnahen

Bewirtschaftung der Altholzbestände 
nicht anders zu erwarten. Verschiebungen 
in den Vegetationsgrenzen können an 
Hand dieser Vegetationskarten kaum si­
cherbar festgestellt werden, zumal die der 
früheren Vegetationskartierung zugrunde­
liegenden Vegetationsaufnahmen leider 
verschollen sind. Nach Angaben von J a h n  
(mündl. Mitt.), die die Waldgesellschaften 
am »Staufenberg« 1953/54 aufgenommen 
hat, sind Ausbildungen mit F estuca  a lt is s i-  
m a  heute weiterverbreitet als früher.

3.3 Aufnahm e der W aldboden­
vegetation auf Dauerflächen

Die im Abstand von 10 bis 20 Jahren erfo l­
gende regelmäßige Aufnahme der Wald­
bodenvegetation auf exakt eingemesse­
nen Dauerprobeflächen steht im M itte l­
punkt der geobotanischen Untersuchung 
der Naturwälder. Neben langfristigen Ver­
änderungen in der Artenzusammenset­
zung spielen Verschiebungen in den Men­
genanteilen der einzelnen Arten eine her­
ausragende Rolle in der Dokumentation 
der Vegetationsdynamik. Dies geschieht 
meist dadurch, daß der Deckungsgrad je ­
der Art unabhängig von den übrigen Arten

Tab. 3. Beispiel für eine relativ homogene (E 3, 
Trientalis-Galium-Kiefernwaldgesellschaft) und 
eine relativ heterogene Vegetationsaufnahme 
(E 5, Kiefernwald mit Sandtrockenrasen-Relik- 
ten, Abb. 1) zweier Probekreise von je 400 m2 um 
die Gitternetzpflöcke im Naturwald »Meninger 
Holz«. Angegeben ist der Deckungsgrad in Pro­
zent. N: Art der Borstgrastriften und Zwerg­
strauchheiden (Nardo-Callunetea)-, S: Art der 
lockeren Sand- und Felsrasen (Sedo-Scleran- 
thetea); V: Art der sauren Nadelwälder (Vacci- 
nio-Piceetea); Q: Art der reicheren Laubwälder 
(Querco-Fagetea)

Gitternetzpunkt E 3 E4

1. Baumschicht
Pinus sylvestris 40 25
2. Baumschicht
Picea abies + V
Strauchschicht
Pinus sylvestris 15
Betula pendula +
Picea abies + V
Krautschicht
Trientalis europaea 2 V
Galium harcynicum 2
Rubus idaeus 2
Sorbus au cu paria 1
Dryopteris carthusiana +
Vaccinium myrtillus 55 25
Deschampsia flexuosa 30 30
Quercuspetraea + 1
Empetrum nigrum 10 N
Carex arenaria 2 S
Rumexacetosella 2 N
Calluna vulgaris 2 N
Festuca tenuifoiia 2 N
Luzula campestris + N
Picea abies + V
Fagus sylvatica + Q
Pinus sylvestris 1
Moosschicht
Polytrichum formosum 2
Pleurozium schreberi 20 20
Dieran um scoparium 45
Cladonia portentosa 2

auf der Probefläche geschätzt wird, und 
zwar als prozentuale Bodenabdeckung ei­
ner Art in der Probefläche bei senkrechter 
Projektion der Pflanzen auf den Boden.
Die für die Erfassung des lebenden und 
toten Gehölzbestandes gewählte Probe­
kreisflächegröße von 1000 m2 (G riese  
1991 b) bereitet bei der sicheren Bewer­
tung von Mengenanteilen einzelner Arten 
in einer Waldbodenvegetation mit hetero­
gener Zusammensetzung und unüber­
sichtlicher Bestandesstruktur viele 
Schwierigkeiten. Gut bewährt haben sich 
Dauerprobeflächen bis zu 100 m2 Größe 
(D ie r s c h k e  1989 b; S c h m id t  1991 b). Als 
Kompromiß mit derforstlichen Bestandes­
aufnahme von 1000 m2 wurde im »Menin­
ger Holz« und am »Staufenberg« die Wald­
bodenvegetation auf einer 400 m2 großen, 
ebenfalls kreisförmigen Fläche mit den 
Gitternetzpflöcken im Mittelpunkt erfaßt. 
Auf dieser Fläche wurde der Deckungs­
grad aller Arten -  nach Vegetationsschich­
ten getrennt -  direkt in Prozent geschätzt. 
Die Abstufung erfolgte dabei nach der von 
S c h m id t  (1974, 1981) vorgeschlagenen 
Skala, so daß die Werte auch jederzeit in 
die Braun-Blanquet-Skala umgerechnet 
werden können (Tab. 3,4).

Tab. 4. Zwei BeispielefürsehrtotholzreicheAuf- 
nahmeflächen. Probekreisaufnahmen (400 m2) 
um die Gitternetzpunkte H2 (Ffubus-Kiefern- 
waldgesellschaft) und N4 (Reiner Japanlär- 
chen-Forst, Abb.1) im Naturwald »Meninger 
Holz«.
Angegeben ist der Deckungsgrad in Prozent

Gitternetzpunkt H 2 N 4

1. Baumschicht
Pinus sylvestris 55
Picea abies +
Larix kaempferi 30
2. Baumschicht 
Quercus robur 2
Picea abies +
Fagus sylvatica +
Quercus petraea +
Strauchschicht 
Picea abies 1
Fagus sylvatica +
Quercus robur +
Krautschicht
Dryopteris carthusiana 2
Galium harcynicum 2
Trientalis europaea 2
Epilobium angustifolium +
Rubus idaeus +
Rubus fruticosus +
Frángula alnus +
Quercus petraea +
Betula pendula +
Vaccinium myrtillus 40 45
Deschampsia flexuosa 30 30
Sorbus aucuparia 1 +
Fagus sylvatica + +
Larix kaempferi +
Quercus robur 1
Moosschicht
Pleurozium schreberi 10 2
Polytrichum formosum 2 2
Dicranum scoparium 15
Ptilidium ciliare 2
Sphagnum fimbriatum 2
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Eine sinnvolle Auswertung der Dauerflä­
chenkreise ergibt sich erst bei ihrer wieder­
holten Aufnahme im Abstand von Jahr­
zehnten. Der Vorteil der Probeflächenkrei­
se liegt in ihrer mehr oder weniger objekti­
ven Auswahl und repräsentativen Vertei­
lung über die gesamte Fläche eines Natur­
waldes. Allerdings wurden im »Meninger 
Holz« 18% , am »Staufenberg« (dem er­
sten verpflockten Naturwald) sogar 49 % 
der Probeflächenkreise von den Schnitt­
punkten des 100 x 100 m-Rasters verlegt, 
da sie aus der Sicht derforstlichen Bestan­
desaufnahme zu stark durch Wege oder 
andere Störungen beeinflußt waren. Dies 
scheint nicht notwendig zu sein, da ja auch 
in Zukunft in den Naturwäldern das Wege­
netz verschwinden wird und gerade die 
Entwicklung von Störstellen viele ökolo­
gisch interessante Aspekte bieten kann.
Durch die zufällige Lage der Aufnahmeflä­
chen wird das Augenmerk zwangsläufig 
auch auf die Entwicklung von Waldgesell­
schaften gelenkt, die bei bisherigen Unter­
suchungen kaum beachtet wurden, wie 
z. B. Jungbestände. Als Beispiel sind in Ta­
belle 4 zwei totholzreiche Stangenhölzer 
aus dem »Meninger Holz« gegenüberge­
stellt, die auf vergleichbaren Böden Vor­
kommen, sich in ihrer Bodenvegetation 
aber heute deutlich unterscheiden. Das 
Kiefernstangenholz enthält u.a. Stick­
stoffzeiger wie Epilobium angustifolium  
und Rubus idaeus, die im Japanlärchen- 
Wald fehlen, aber auch auf vergleichbaren 
Böden des westlich ans Kiefernstangen­
holz anschließenden Kiefernaltbestandes 
nur kleinräumig Vorkommen (Abb.1, die 
Rubus-Arten und E. angustifolium  sind 
Trennarten der Rubus-Gesellschaft). Die 
Dokumentation der weiteren Entwicklung 
der Bodenvegetation kann klären helfen, 
welche Faktoren für diese Unterschiede 
verantwortlich sind.
Aus verschiedenen Gründen war es im 
»Meninger Holz« bisher nicht möglich, lük- 
kenlose Transekte vegetationskundlich 
aufzunehmen. Daher soll hier auf zwei 
Transekte am »Staufenberg« zurückgegrif­
fen werden, die durch D. G a r b it z  1988/89 
erstellt wurden (Abb.3). In beiden Fällen 
handelt es sich um 50 x 150 m lange Strei­
fen mit einem lückenlosen 10 x 10 m Ra­
ster parallel zu den steilen Hängen des 
Berges. Ausgewählt wurden zwei Berei­
che, die sowohl den standörtlich beding­
ten Übergang zwischen verschiedenen 
Waldgesellschaften (Abb.2) als auch eine 
sehr dynamische Entwicklung in der 
Baumschicht aufweisen. Hier langfristige 
Veränderungen mit der Verschiebung von 
Vegetationsgrenzen exakt aufzuzeigen, ist 
mit Hilfe der üblichen Vegetationskarte 
(Abb. 1, 2) nur selten möglich, nicht zuletzt 
deshalb, weil im Gelände vielfache 
Schwierigkeiten in der Abgrenzung der

Abb. 3. Deckungsgrade der Baum-, Strauch- 
und Krautschicht sowie ausgewählter Arten in 
zwei Transekten mit 10 x  10 m Raster am Süd- 
und Nordwesthang des Naturwaldes »Staufen­
berg«. Aufgenommen durch D. G a r b i t z  (1988/ 
89), gezeichnet durch B. R a u f e i s e n .
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Einheiten auftreten. Zur Überwindung die­
ser Schwierigkeiten bietet sich die Aufnah­
me eines lückenlosen Transektes an (P fa - 
d e n h a u e r  et al. 1986). An den in Abbil­
dung 3 dargestellten Beispielen aus der 
Baum- und Strauchschicht spiegeln sich 
vor allem die dynamischen Prozesse, an 
den Beispielen aus der Krautschicht die 
standörtlichen Unterschiede in diesem 
Naturwald wider.
Am Nordwesthang (Hainsimsen- und 
Waldmeister-Buchenwald-Grenze) leiden 
die eingestreuten Fichten stark unter dem 
Einfluß der Schadstoffbelastungen. Kro­
nenverlichtungen und W indwurf sorgen 
für eine üppigere Entwicklung von Fagus 
sylvatica und Sambucus racemosa in der 
Strauchschicht (Abb.3). In der Kraut­
schicht dokumentieren beispielhaft Gym- 
nocarpium dryopteris, Calamagrostis 
arundinacea, Festuca altissima und La- 
miastrum galeobdolon  die m ikroklimati­
schen und edaphischen Übergänge vom 
M itte l-zum  Unterhang.
Im basenreichen Teil des südlichen Über­
hanges (Buchenreicher Ahorn-Eschen­
m ischwald- und Waldmeister-Buchen­
wald-Grenze) breitet sich das Ulmenster­
ben stark aus und läßt ebenfalls mehr Licht 
auf den Waldboden gelangen, ohne daß 
bisher die Strauchschicht hiervon profitie­
ren konnte (Abb.3). Eventuell verhindert 
hier das Wild, welches auf der selten be­
gangenen Kuppe einen ungestörteren Ein­
stand vorfindet als am ortsnahen West- 
Unterhang, ein stärkeres Aufkommen von 
Gehölzen. Wie im Westtransekt gibt es 
auch im Südtransekt unter den Waldbo­
denpflanzen Arten, die durchgehend Vor­
kommen (Mélica uniflora, Mercurialis pe- 
rennis), während andere auf Grund ihrer 
speziellen Standortsansprüche nur in Teil­
bereichen auftreten (Impatiens noli-tange- 
re, Allium ursinum, Oxalis acetosella).

Eine spätere Aufnahme der im Gelände 
dauerhaft verpflockten, in das 100 x  100m

Gitternetzfeld eingepaßten Transekte wird
zeigen, welchen Weg die weitere Waldent­
wicklung nimmt. Zur Zeit können wir nur
spekulieren!
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Daueruntersuchungen zur Veränderung in der Bodenvegetation 
in niedersächsischen Naturwäldern
Von Klaus Stetzka

Einleitung
Es liegt zwar eine Vielzahl von Untersu­
chungen zur Veränderung der W aldboden­
vegetation in jüngerer Zeit vor, die Ergeb­
nisse sind jedoch sehr w idersprüchlich. 
Während ein Teil der Forscher überhaupt 
keine Veränderungen bei Vegetationsver­
gleichen »Früher und Heute« (B u c k - 
F e u c h t  1986) fand, geht aus anderen Ver­
öffentlichungen eine deutliche Zunahme 
der Stickstoffzeiger hervor (El l e n b e r g , 
jun., 1983,1985,1986a, b; Ko v a r ik  und S u ­
k o p p  1984a; K u h n  et al. 1987; Rost-S ie - 
b e r t  1988; T r a u t m a n n  eta l. 1970).
W ieder andere Forscher berichten über 
deutliche Versauerungstendenzen (Butz-

ke  1981; Kovarik  und S u k o p p  1984a,b; 
St e u b in g  und Fa n g m e ie r  1986; W ittig  
1986; W ittig  et al. 1985; W ittig  und W er ­
ner  1986).

Diese Versauerungstendenzen werden 
insbesondere am Stammfuß älterer Bu­
chen deutlich, wenn dieser mit stammfer­
nen Kontrollflächen verglichen wird (G l a - 
vac  et al. 1985; J o c h h e im  1985; N eite  und 
W ittig  1985; Pa pr itz  1987; W ittig  und N ei­
te  1983, 1985).

Bei dem eigenen Forschungsvorhaben 
(Teilprojekt »Langzeitveränderungen des 
Vegetationszustandes« im Göttinger For­
schungsprojekt »Stabilitätsbedingungen 
von Waldökosystemen«) wurde zur Aufklä­

rung der oben angeführten Widersprüche 
ein interdisziplinärer Ansatz gewählt, d.h. 
neben Vegetationsveränderungen werden 
auch Boden-, Klima- und Bestandesver­
änderungen in die Auswertung mit einbe­
zogen. Es werden sowohl Vegetationsver­
änderungen über einen längeren Zeitraum 
(30-40  Jahre) als auch kurzfristige Verglei­
che (<  10 Jahre) untersucht, beide unter 
besonderer Berücksichtigung des Son­
derstandortes Buchenstammfuß.

Das Thema dieser Abhandlung befaßt sich 
mit »Daueruntersuchungen zur Verände­
rung in der Bodenvegetation in nieder­
sächsischen Naturwäldern«. Daher soll an 
dieser Stelle nicht auf den »Langfristigen
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Vegetationsvergleich« eingegangen wer­
den. Die Flächen dieses Arbeitsschwer­
punktes liegen zudem im Gegensatz zu 
den Flächen des »Kurzfristigen Vegeta­
tionsvergleichs« nurzu einem geringenTeil 
in Niedersachsen.

Kurzfristiger Vegetations­
vergleich
Der Forschungsansatz sieht beim »Kurzfri­
stigen Vegetationsvergleich« jahresweise 
Untersuchungen auf dauerhaft markierten 
Probeflächen über eine vierjährige Peri­
ode vor. Dieser Arbeitsschwerpunkt soll 
zur Klärung beitragen, welche Verände­

rungen der Bodenvegetation als saisonale 
jährliche Fluktuationen bzw. als längerfri­
stige Trends zu werten sind. Ferner soll auf 
geeigneten Flächen dem Wildeinfluß 
nachgegangen werden.
Bei der Auswahl der Dauerbeobachtungs­
flächen waren demnach folgende Kriterien 
zu beachten:
-  repräsentativer Querschnitt der in Nord­

deutschland vorkommenden Waldge­
sellschaften,

-  gezäunte und ungezäunte Flächen in 
unmittelbarer Nachbarschaft,

-  Vorhandensein von vegetationskundli- 
chem Vergleichsmaterial,

-  geringe Entfernung von Göttingen.

Diese Vorüberlegungen führten zur »Inan­
spruchnahme« eines Teiles der nieder­
sächsischen Naturwaldreservate, die sich 
fürvegetationskundliche Untersuchungen 
geradezu anbieten, da sie z.T. schon seit 
1971 aus der forstlichen Bewirtschaftung 
herausgenommen sind und in der Regel 
über eine gezäunte Kernfläche verfügen.

In Zusammenarbeit mit Dr. Griese von der 
NFV wurden insgesamt 25 Naturwaldre­
servate ausgewählt. In der Gesam tflä­
chenzahl von 41 Flächen sind 14 Aufnah­
mepaare von gezäunten und ungezäunten 
Flächen in unmittelbarer Nachbarschaft 
enthalten. Abb. 1 zeigt die regionale Vertei­
lung der in Naturwaldreservaten gelege-

Bezeichnung der untersuchten N aturw a ldreservate

6 Maaßel, FA Peine 
11 W albecker Warte, FA Lappw ald
13 Burckhard t, FA Hardegsen
14 H ünsto llen, FA Bewenden
16 Priorte ich , FA W alkenried
17 Großer S taufenberg, FA W alkenried 
19 S töberha i, FA Lauterberg

22 Bruchberg, FA Oderhaus
25 Göhrde-E ichen, FA Göhrde
26 Landwehr, FA Lüchow
32 A ltes Gehege, FA Sprakensehl
38 Harzer Uralt-F ichten, FA St. Andreasberg
39 Sonnenkopf, FA Sieber
40 Sonnenberger M oorwald, FA St. Andreasberg
41 W olfskuhlen, FA Holzm inden
42 Friedrichshäuser Bruch, FA Dassel

44 Lim ker Strang, FA Seelzerturm
46 K öningsbuche, FAR adolfshausen
47 O derta l, FA Lauterberg 
49 H aringer Berg, FA Lutter
52 Fuchslöcher, FA Reinhausen
53 Friedeholz, FA Syke
55 R ieseberg, FA K ön igs lu tte r 
58 Lohn, FA Medingen 
60 M einsberg, FA Deister

Abb. 1. Dauerbeobachtungsflächen in niedersächsischen Naturwäldern (aus: Lamprechtet al. 1974, verändert).
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W a l d g e s e l l s c h a f t e n  A n z a h l  d e r A u fn a h m e n

M e l ic o - F a g e t u m 13
L a t h y r o - F a g e t u m 7
L u z u lo - F a g e t u m 6
L u z u lo - Q u e r c o - F a g e t u m 5
F a g o -  Q u e rc e tu m 5
L u z u lo - M e l i c o - F a g e t u m 3
C a la m a g r o s t io  v i l l o s a e - P i c e e t u m 3
S t e l l a r i o - Q u e r c e t u m 2
S t e l l a r i o - Q u e r c o - C a r p i n e t u m 2
S t e l l a r i o - Q u e r c o - F a g e t u m 2
F a g o - P ic e e tu m 2
B e t u le t u m  p u b e s c e n t i 2
C a r i c i  e lo n g a t a e - A ln e t u r a 1
Q u e r c o - B e t u le t u m 1

Summe : 54

Abb. 2. Waldgesell­
schaften der 
Dauerbeobachtungs­
flächen.

nen Dauerbeobachtungsflächen. Der 
Schwerpunkt der Flächen liegt im G öttin­
ger Wald, dem Harz, dem Solling und der 
Heide.

Hinzu kommen 13 Flächen, die seit Mitte 
der 70er Jahre jährliche Exkursionspunkte 
des Instituts für Waldbau, Abt. Waldbau 
der Tropen und Naturwaldforschung, sind. 
Neben den oben angeführten Naturräu­
men sind damit auch Flächen aus dem 
Bramwald und dem hessischen Bergland 
vertreten.

Abb. 2 zeigt die zahlenmäßige Verteilung 
der vorhandenen Waldgesellschaften be­
zogen auf die Gesamtflächenzahl. Der 
Schwerpunkt der Flächen liegt im Melico- 
Fagetum, einer Waldgesellschaft, die auf 
»mittleren Standorten« vorkommt. W ittig 
und W erner (1986) vermuten, daß gerade 
in Waldgesellschaften auf »mittleren 
Standorten« die anthropogen bedingten 
Veränderungen der Vegetation am größten 
sind.

1990 mußten 2 der Dauerbeobachtungs­
flächen infolge von Sturmschäden (NWR 
»Walbecker Warte« /  FoA Lappwald) und 
Bodenbearbeitung (Exkursionspunkt: Biel­
stein-Plateau /  FoA Bovenden) aufgege­
ben werden.

M ethodik
Die Größe einer Dauerbeobachtungsflä­
che beträgt 10 x1 0 m = 100m2. Die Eck­
punkte wurden mit Eisenstäben dauerhaft 
verpflockt. Um auch bei Verlust der Eck­
pfosten ein sicheres Wiederauffinden der 
Fläche gewährleisten zu können, wurden 
die Entfernungen der Eckpfosten zu den 
umstehenden Bäumen mittels Bandmaß 
eingemessen. Für die jährliche Vegeta­
tionsaufnahme wird die Dauerbeobach­
tungsfläche mittels Spannschnüren in 
1 x 1 m Quadrate unterteilt. Die Gesamtve­
getationsaufnahme setzt sich also aus 100 
Teilaufnahmen zusammen. Die Schätzung 
des Deckungsgrades der Moos- und 
Krautschicht erfolgt mittels der Schätz­
skala von Londo (1976). Diese dezimale 
Schätzskala ist in 15 Skalenstufen unter­
te ilt und ermöglicht somit eine genauere 
Einschätzung des Deckungsgrades als die 
7stufige Skala von Braun-B lanquet. Eine

Gegenüberstellung beider Skalen zeigt die 
Abb. 3.
Der Zeitbedarf liegt je nach Deckungsgrad 
bzw. Schichtung der Krautvegetation zw i­
schen 1,5 und 6 Stunden pro Aufnahmeflä­
che.
Um sowohl den Frühjahrs- als auch den 
Sommeraspekt geophytenreicher Wald­
gesellschaften zu erfassen, werden in den 
Lathyro-Fageten und einigen Melico-Fa- 
geten 2 Aufnahmen pro Jahr gemacht. Da 
es auf Grund des Arbeitsumfanges nicht 
möglich ist, jede Dauerbeobachtungsflä­
che jedes Jahr zum phänologisch gleichen 
Zeitpunkt aufzusuchen, werden die Flä­
chen jedes Jahr am gleichen Tag aufge­
nommen. Phänologische Unterschiede 
werden im Aufnahmeblatt nach dem 
Schlüssel von Dierschke (1989) vermerkt. 
Die Auswertung der Aufnahmedaten er­
fo lgt mit den Computerprogrammen »LO­
TUS 123« und »VEGBASE«.

Das Tabellenkalkulationsprogramm »LO­
TUS 123« verdichtet die 100 Einzelaufnah­
men zu einer Geamtaufnahme, d. h. es be­
rechnet den Gesamtdeckungsgrad jeder 
Art. »VEGBASE« erm öglicht die mathema­
tische Auswertung von Vegetationsauf­
nahmen mit den von Ellenberg, sen.
(1979) herausgegebenen »Zeigerwerten 
der Gefäßpflanzen Mitteleuropas«. In 
Abb. 4 sind beispielhaft die Zeigerwerte 
des Stechenden Hohlzahns (Galeopsis te- 
trahit) dargestellt, einer Pflanze, die in den 
letzten Jahren als Störzeiger vermehrt in 
Wäldern auftritt.

Ergebnisse
Die ersten Ergebnisse beruhen auf der 
noch unvollständigen Auswertung der 
1989 und 1990 erhobenen Daten. Da es 
sich nur um einen jahresweisen Vergleich 
handelt und Daten aus anderen For­
schungsvorhaben noch nicht vorhanden 
sind, müssen die Ergebnisse mit der nöti­
gen Vorsicht interpretiert werden.

Veränderungen im 
Gesamtdeckungsgrad der 
Bodenvegetation
Betrachtet man die Veränderung des Ge­
samtdeckungsgrades der Moos- und 
Krautschicht (Abb. 5), so sieht man, daß in 
jeweils der Hälfte der Dauerbeobach­
tungsflächen der Deckungsgrad zu- bzw. 
abgenommen hat. Bei Abweichungen, die 
größer als 10% im Vergleich zum Vorjahr 
sind, weisen 20 Flächen eine Zunahme, 15 
Flächen eine Abnahme und 17 Flächen kei­
ne Änderungen auf.

LONDO B R A U N - B L A N Q U E T

Ska l a Deckung Ergänzung Skala D e c k u n g

.1

.2

.4

< 1  % 

1 -  3 % 

3 - 5 %

r = e i nzelnea Ex e m p l a r  
p = w enige E x e m p l a r e  
a = z a h lreiche Exem p l a r e  
m  = sehr z a h l r e i c h e  Exemp.

r

+
1

sehr selten, sehr wenig 
d e c k e n d
spärlich, w e n i g  decken 
zahlreich, aber weniger 
als 5 % de c k e n d

1 5 - 15 %
0.7 = 5 - 10 % D e ckung
1.2 = 10 - 15 % D e ckung

4.7 « 45 - 50 % De c k u n g
5.2 * 50 - 55 % D e ckung

2 5 - 25 % de c k e n d
2 15 - 25 %

3 25 - 50 % d e c k e n d

3 25 - 35 %

4 35 - 45 %

5 45 - 55 %

4 50 - 75 % de c k e n d6 55 - 65 %

7 65 - 75 %

8 75 - 85 %

5 75 - 100 % de c k e n d9 85 - 95 %

10 95 - 100 %

Abb. 3. Gegenüberstellung der Schätzungsskalen nach B r a u n -B lanquet (Minimalprogramm) und 
Lo n d o  (Intensivprogramm) (aus: S chmidt, W., 1974, Die vegetationskundliche Untersuchung von 
Dauerprobeflächen, in: Mittl. flor.-soz. Arbeitsgemeinschaft, N. F. 17, Seite 103-106).
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ö k o l o g .  V e r h a l t e n  L e b e n s f o r m  soziol. Verh.

N a m e L T  K F R  N Leb. B. A n a t . Gr.

G a l e o p s i s  t e t r a h i t 7 x 3 5 x 7 T S m, hg 3 .

L  : L i c h t z a h l  (1 =  T i e f s c h a t t e n p f l a n z e  b is 9 = V o l l i c h t p f l a n z e )
T : T e m p e r a t u r z a h l  (1 =  K ä l t e z e i g e r  bis 9 =  e x t r e m e r  W ä r m e z e i g e r )
K  : K o n t i n e n t a l i t ä t s z a h l  (1 =  e u o z e a n i s c h  bis 9 = e u k o n t i n e n t a l )
F : F e u c h t e z a h l  (1 = S t a r k t r o c k n i s z e i g e r  bis 9 = N ä s s e z e i g e r )
R  : R e a k t i o n s z a h l  (1 = S t a r k s ä u r e z e i g e r  bis 9 = B a s e n / K a l k z e i g e r )
N : S t i c k s t o f f z a h l  (1 =  s t i c k s t o f f ä r m s t e  Stand o r t e  b i s  9 = ü b e r ­

m ä ß i g  s t i c k s t o f f r e i c h e  Standorte) 
x : i n d i f f e r e n t e s  V e r h a l t e n
Leb. : L e b e n s f o r m  (T =  T h e r o p h y t )
B. : B l a t t a u s d a u e r  (S = s o m m e r g r ü n )
Anat. : A n a t o m i s c h e r  B a u  (m =  m e s o m o r p h ,  hg =  hygromorph)
Gr. : G r u p p e  (3. = k r a u t i g e  V e g e t a t i o n  oft g e s t ö r t e r  Plätze)

Abb. 4. Z e ig e rw e rte  vo n  Galeopsis tetrahit (aus: El l e n b e r g  1979).

% -Abw eichungen von 1989

Abb. 5. Veränderung des Deckungsgrades der Moos- und Krautschicht in 52 Dauerbeobachtungs­
flächen (Vergleich 1989-1990).
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D auer beoba ch tu n g s flä ch e n
Abb. 6. Veränderung des Deckungsgrades der Moos- und Krautschicht in 6 Wuchsbezirken.

% -Abw eichungen von 1989

Bramwald iHH Göttinger Wald I i SW-Harzvorland

Südl. M itte lharz ÜEÜI Hoher Mittelharz [__ i Oberharz

Bezogen auf die Wuchsbezirke Bramwald- 
Brackenberg, Göttinger Wald, Harzvor­
land, Südlicher Mittelharz, Hoher Ober­
und Mittelharz und Oberharz (insgesamt 
26 Flächen) zeigt sich folgendes Bild (sie­
he Abb. 6): während im Bramwald, G öttin­
ger Wald und Harzvorland der Deckungs­
grad bis auf 2 Ausnahmen zurückging, ist 
im höher gelegenen Harz eine Zunahme 
des Deckungsgrades zu verzeichnen. Eine 
Erklärung dafür gibt der W itterungsverlauf 
der letzten beiden Jahre. 1989 herrschte in 
allen angeführten Wuchsgebieten eine 
warme und trockene W itterung. 1990 w ie­
derholte sich dieser W itterungsverlauf im 
Bramwald, Göttinger Wald und Harzvor­
land. Im höher gelegenen Harz dagegen la­
gen die Niederschlagswerte bei normalem 
Niveau und ermöglichten -  bei gleichzeitig 
hohen Durchschnittstemperaturen in der 
Vegetationszeit -  ein besseres Wachstum 
in der Krautschicht.

Gefäßpflanzen
Betrachtet man die am häufigsten in den 
Flächen vorkommenden Säure- und Stick­
stoffzeiger (Abb.7 und 8), so ist sowohl bei 
den Säure- als auch den Stickstoffzeigern 
eine Zunahme des Deckungsgrades fest­
zustellen. In den Flächen, in denen eine 
Abnahme dieser Arten festgestellt wurde, 
handelt es sich zum überwiegenden Teil 
um ungezäunte Flächen, d. h. das Rehwild 
hatte hier freien Zugang und konnte den 
Deckungsgrad dieser Arten -  nach Klotz - 
li (1965) und Ellenberg jun. (1988) belieb­
te Äsungspflanzen -  durch Verbiß beein­
flussen. Eine Ausnahme bildet das acido- 
tolerante, lichtliebende Gras Deschamp- 
sia flexuosa, dessen Rückgang auf einigen 
Flächen nicht durch Wildverbiß (Beliebt­
heitszahl 1), sondern durch Änderung im 
Lichtklima zu erklären ist.

So in der Dauerbeobachtungsfläche 
»Gahrenberg: Birken/Stieleichenbruch«.
Bedingt durch die im Winter 1988/89 durch 
Eisbruch hervorgerufenen Kronenschä­
den gelangt mehr Licht auf den Boden. 
Dieses Mehrangebot an Licht führte schon 
innerhalb eines Jahres zu deutlichen Ver­
änderungen der anteilmäßigen Zusam­
mensetzung der Krautschicht. Während 
die konkurrenzstarken und in der Kraut­
schicht herrschenden Arten Pteridium  
aquilinum  und Molinia caerulea eine deutli­
che Zunahme im Deckungsgrad verzeich­
nen, hat Deschampsia flexuosa, das unter 
diesen beiden Arten flach am Boden 
wächst, im Deckungsgrad abgenommen.

Auch bei Hedera helix und der Verjüngung 
von Fagus und Quercus (Abb. 9) wurde ei­
ne Zunahme des Deckungsgrades festge­
stellt; in den Flächen, in denen diese Arten 
zurückgingen, sind die gleichen Gründe 
wie bei den Säure- und Stickstoffzeigern 
anzuführen. Der Fall, in dem bei Fagus syl- 
vatica der Deckungsgrad trotz gezäunter 
Fläche abgenommen hat, ist folgenderma­
ßen erklärbar; diese Dauerbeobachtungs­
fläche ist zwar durch einen w ilddichten 
Zaun geschützt, es befindet sich aber seit 
mehr als einem Jahr ein Rehbock inner-
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L T K F R N Bl B Su + - =

V a c c i n i u m  m y r t i l l u s 5 X 5 X 2 3 S 4 19 13 4(4) 2

D e s c h a m p s i a  f l e x u o s a 6 X 2 X 2 3 I 1 17 8 8(6) 1

L u z u l a  a l b i d a 4 X 4 X 3 4 w 3 14 9 4(4) 1

L - N  : ö k o l o g i s c h e  Z e i g e r w e r t e  n a c h  E L L E N B E R G  (1979), E r k l ä r u n g  Abb. 4 
Bl : B l a t t a u s d a u e r  n a c h  E L L E N B E R G  (1979)

S = s o m m e r g r ü n ,  I = i m m e r g r ü n ,  W  = W i n t e r g r ü n  
B : B e l i e b t h e i t s z a h l  d e r  Ä s u n g s p f l a n z e n  d es R e h w i l d e s  nach 

K L Ö T Z L I  (1965) u nd z.T. n a c h  E L L E N B E R G  (1988)
B 0 = s e l t e n  o d e r  n i e  v e r b i s s e n  b i s  B 4 = r e g e l m ä ß i g  stark 
v e r b i s s e n

Su : Sum m e  d e r  D a u e r b e o b a c h t u n g s f l ä c h e n ,  in d e r  d i e s e  A rt v o r k o m m t  
+ : Z u n a h m e  d e s  D e c k u n g s g r a d e s

: A b n a h m e  d es D e c k u n g s g r a d e s ;  Z a h l e n w e r t  in K l a m m e r n  = u n g e z ä u n t e  F l ä c h e  
= : k e i n e  Ä n d e r u n g  des D e c k u n g s g r a d e s

Abb. 7. Deckungsgradänderungen bei Säurezeigern (Vergleich 1989-1990).

L T K F R N Bl B Su + - =

R u b u s  id a e u s 7 X X 5 X 8 S 4 20 12 6(3) 2

D r y o p t e r i s  d i l a t a t a 4 X 3 6 X 7 S 9 14 10 4(2) -

G a l e o p s i s  t e t r a h i t 7 X 3 5 X 7 s 3 9 4 3(3) -

I m p a t i e n s  p a r v i f l o r a 4 6 5 5 X 6 s 9 5 3 2(2) -

G e r a n i u m  r o b e r t i a n u m 4 X 3 X X 7 w 4 4 3 1(1) -

Abb. 8. Deckungsgradänderungen bei N-Zeigern (Vergleich 1989-1990). (Erläuterung der Abkürzun­
gen siehe Abb. 7).

Bl B Su + - =

Fagus sylv a t i c a S 2 35 27 4(3) 4

Qu e r c u s  r o b u r / p e t r a e a s 4 14 10 3(3) 1

H edera helix I 2 11 6 4(3) 1

Abb. 9. Deckungsgradänderungen bei Fagus sylvatica, Quercus robur/petraea und Hedera helix 
(Vergleich 1989-1990) (Erläuterung der Abkürzungen siehe Abb. 7).

Su Bäume S t r ä u c h e r K r ä u t e r M oose

L a th y r o - F a g e tu m  
7 F lä c h e n

3 5 ,9 5 ,6
(1 5 ,6 % )

2 ,6  
(7 ,2 % )

1 9 ,0  
(5 2 ,9 % )

8 ,7
(2 4 ,2 % )

M e l ic o - F a g e tu m  
12 F lä c h e n

3 0 ,5 4 ,5
(1 4 ,7 % )

1 ,2
(3 ,9 % )

1 8 ,6  
(6 1 ,0 % )

6 ,2
(2 0 .3 % )

L u z u lo -F a g e tu m  
6 F lä c h e n

2 0 ,0 2 ,7
(1 3 ,5 % )

0 ,7
(3 ,5 % )

8 ,8
(4 4 ,0 % )

7 ,8
(3 9 ,0 % )

Abb. 10. Durchschnittlicher Anteil der Moose an der Gesamtartenzahl (Su) in den anteilsmäßig 
häufigsten Waldgesellschaften.

W a ld g e s e l l s c h a f t  : F a g o - P ic e e tu m
G e s a m ta r te n z a h l : 30
A r t e n z a h l  G e fä ß p f la n z e n :  10 (43% A n t e i l  am G e s a m td e c k u n g s g ra d )
A r t e n z a h l  M oose  : 20 (57% "  "  "  )

S t a n d o r t Humus
+ E rd e

T o t ­
h o lz

le b e n d e
R in d e

S t e in

A r t e n z a h l 5 4 1 10

Abb. 11. Standorte der Moose im NWR »Sonnenkopf« (Zaun).

halb des Gatters, der sich nun mit dem 
Äsungsangebot von einem Hektar Fläche 
zufrieden geben muß.

Moose
Moose haben, im Vergleich zu den Gefäß­
pflanzen, bisher in der Vegetationskunde 
eine untergeordnete Rolle gespielt.
Einer der von Vegetationskundlern ange­
führten Gründe, Moose würden fast nur 
auf Sonderstandorten wachsen und seien 
deshalb nur eingeschränkt zur Bestim­
mung der natürlichen Waldgesellschaft 
der zu untersuchenden Flächen geeignet, 
hat zwar unter diesem Gesichtspunkt sei­
ne Berechtigung, wird aber den Anforde­
rungen, die heute an die Vegetationskunde 
gestellt werden, nicht mehr gerecht. In ei­
ner Zeit, in der die Menschheit mit selbst­
verursachten Umweltkatastrophen wie 
dem Waldsterben und einer möglichen 
globalen Klimaveränderung konfrontiert 
wird, ist es eine der Hauptaufgaben der Ve­
getationskunde, die durch diese Umwelt­
bedingungen bedingten Vegetationsver­
änderungen zu dokumentieren und zu in­
terpretieren.
Bei dieser Aufgabe leisten die Moose w ert­
volle Hilfe, gerade da ihr Vorkommen oft 
auf Sonderstandorte beschränkt ist. 
Außerdem gibt es seit 1990 neben den Zei­
gerwerten für Gefäßpflanzen nach dem El- 
lenberg’schen Vorbild auch Zeigerwerte 
für Moose, mit denen nun auch Berech­
nungen der Reaktionszahl, der S ticksto ff­
zahl etc. für die Moosschicht möglich sind. 
Diese von Düll (1990) herausgegebenen 
Zeigerwerte sind als erster Versuch zu wer­
ten; eine Überprüfung bzw. Verbesserung 
dieser Zeigerwerte ist im Rahmen dieser 
Arbeit vorgesehen.
Aus diesen Gründen wurde 1990 in allen 
Dauerbeobachtungsflächen eine Vollauf­
nahme der gesamten Moosflora gemacht, 
da neben den Erdmoosen auch die Moose 
auf Steinen, Totholz und Rinde wertvolle 
Informationen über den Zustand des Öko­
systems Wald geben.
So ist in den letzten Jahren der Rückgang 
vieler anspruchsvoller Epiphyten (z. B. 
Leucodon sciuroides, Orthotrichum  
spec.) und deren Ersatz durch anspruchs­
losere Arten (z. B. Brachythecium rutabu- 
lum, Orthodicranum montanum) zu beob­
achten. Andere Arten, wie das Lebermoos 
Metzgeria frucata, wachsen nur noch in 
einer Streßform (Metzgeria fructata var. 
ulvula) (vgl. Ko p e r s k i 1986).
Auch bei der Bewältigung der in Zukunft 
w ichtiger werdenden, aber immer noch 
ungeklärten methodischen Fragen zur 
Totholzaufnahme in Naturwaldreservaten 
können Moose wertvolle Hilfe leisten. So 
können nach S e r an d e r  (1936) und A r n - 
b o r g  (1943) allein anhand der Artenzu­
sammensetzung bis zu acht Zersetzungs­
grade des Totholzes unterschieden wer­
den.
Betrachtet man den durchschnittlichen 
Anteil der Moosarten an der Gesamtarten­
zahl der häufigsten Waldgesellschaften,
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DBF "Großer Staufenberg N0-Hang" DBF "Bramwald I"

Forstamt: Walkenried Bramwald
Hohe ü. NN. ca. 500m ca. 300m
Exposition: NO-Hang NW-Hang
Inklination: stark geneigt stark geneigt
Ausgangssubstrat: Diabas Bundsandstein (sml)
Bodentyp: Braunerde Braunerde-Podsol
Humusform: mullartiger Ifcder Rohhumus
Nährstof fVersorgung: gut schwach
Wasserversorgung: mäßig frisch bis frisch mäßig frisch bis mäßig trocken
Waldgesellschaf t : Melico-Fagetum Uizulo-Querco-Fagetum

D =Dicranella heteraaalla 
P =Pohlia nutans 
Pc=Plagiothecium curvifolium 
I =Isopterygium elegans

9  = Fagus sylvatica

Dargestellte Fläche = 100 m2

V
Pc

Pc Pc

•
DPc

Pc
D D D

D DPc A
Pc DPc °Pc

Pc

Pc

Pc

Pc DPc Pc Pc

D Pc DPc DPc pr< D

Abb. 12. Verteilung acidophiler Erdmoose in 2 Dauerbeobachtungsflächen (DBF) mit unterschiedlicher Nährstoffversorgung.

bezogen auf die Dauerbeobachtungsflä­
chen (Abb. 10), so erkennt man, daß selbst 
in den krautreichen Lathyro- und Melico- 
Fageten der Anteil der Moose an der Ge­
samtartenzahl noch über 20 % liegt. Im är­
meren Luzulo-Fagetum steigt der Anteil 
der Moosarten sogar bis auf knapp 40 % 
der Gesamtartenzahl an.
Einen Überblick über die Standortsvertei­
lung der Moose im NWR »Sonnenkopf/ 
Zaun« im Harz gibt Abb. 11. Die Moose neh­
men in der Fläche mit 54 % im Vergleich zu 
den Gefäßpflanzen mit 43%  einen höhe­
ren Anteil am Gesamtdeckungsgrad ein. 
Mit 10 Arten weist der Standort »Stein« 
den größten Artenreichtum auf, gefolgt 
vom Standort »Humus/Erde«.
Die Untergliederung der Aufnahmeflächen 
in 100 1 m2-Flächen ergibt einen guten 
Überblick über die räumliche Verteilung 
der Arten in der Fläche. Gerade die Moose, 
die mit ihren nur wenige mm ins Substrat 
eindringenden Rhizoiden die beginnende 
Oberflächenversauerung besser als Ge­
fäßpflanzen anzeigen, sind mit besonde­
rer Aufmerksamkeit zu beachten. Betrach­
tet man die Verteilung acidophiler Erdmoo­
se in den Dauerbeobachtungsflächen 
»Großer Staufenberg NO-Hang« und 
»Bramwald I« (Abb. 12), so erkennt man, 
daß das Auftreten dieser Säurezeiger auf 
gut mit Nährstoffen versorgten Standorten 
bis jetzt nur auf den Sonderstandort Bu­
chenstammfuß beschränkt ist. Auf sauren 
Standorten liegt dagegen ein unregelmä­
ßiges Verteilungsmuster vor, bedingt 
durch das Ausgangssubstrat der Boden­
bildung.
Abschließend sei noch erwähnt, daß diese 
intensive Beschäftigung mit einer sonst

eher vernachlässigten Abteilung des 
Pflanzenreiches auch dahingehend be­
lohnt wurde, daß neben einigen seltenen 
Moosen der Wiederfund von 2 Arten ge­
lang, die nach der »Roten Liste der Moose 
für Niedersachsen« (Hübschmann , A. von,
1982) seit 1930 in Niedersachsen als ver­
schollen galten. Es handelt sich um das 
Dicknervige Spitzblattmoos (C irr ip h y llu m  
c ra ss in e rv iu m  Loeske und Fleisch.) und 
das Gewellte Neckermoos (N e cke ra  c r i-  
spa  Hedw.). Der Wiederfund dieser beiden 
Moose bestätigt den Wert der Naturwald­
reservate, in denen bei gründlicher Suche 
bestimmt noch manche botanische Sel­
tenheit gefunden werden kann.

Zusammenfassung
Im Rahmen des Teilprojektes »Langzeitver­
änderungen des Vegetationszustandes« 
werden Vegetationsveränderungen über 
einen längeren Zeitraum (30-40 Jahre) 
und kurzfristige Vergleiche (< 10 Jahre) un­
tersucht.

Der erste jahresweise Vergleich der Dauer­
beobachtungsflächen (»Kurzfristiger Ve­
getationsvergleich«) zeigte, daß selbst 
innerhalb eines Jahres Änderungen des 
Deckungsgrades von über 100 % möglich 
sind. Gründe für derartige Deckungsgrad­
änderungen sind in erster Linie im W itte­
rungsverlauf zu suchen, aber auch der 
Rehwildverbiß und Änderungen in der Be­
lichtung haben einen starken Einfluß auf 
die Vegetation. Inwieweit anthropogene 
Einflüsse für die Zunahme der Säure- und 
Stickstoffzeiger verantwortlich sind, kann 
noch nicht mit Sicherheit gesagt werden. 
Mit besonderer Aufmerksamkeit werden

die Moose beachtet, da sie u. a. beginnen­
de Oberflächenversauerung besser als die
Gefäßpflanzen anzeigen.
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Zur Arthropodengemeinschaft zweier Naturwälder 
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Von Klaus Kretschmer und Jürgen Schauermann

1. Einleitung
Während in vielen Naturwäldern schon 
kurz nach ihrer Ausweisung vegetations­
kundliche Bestandesaufnahmen durchge­
führt wurden, sind Arbeiten zur Erfassung 
derTiere in Waldschutzgebieten bisher nur 
wenig erfolgt. Mit den Untersuchungen 
zur Makrofauna der Naturwälder Ehrhor­
ner Dünen und Meninger Holz sind erst­
mals umfangreichere Arbeiten überd ieZö- 
nosen bodenlebender Wirbelloser in nie­
dersächsischen Naturwäldern durchge­
führt worden. Die Arbeiten sollten in erster 
Linie die Fauna vergleichend analysieren 
und Aufschluß über folgende Fragen brin­
gen: 1. Aus welchen Großgruppen setzt 
sich die Zönose der beiden Naturwälder 
zusammen? 2. Durch welche Arten wer­
den die beiden Standorte charakterisiert?
3. Was für eine Struktur haben die Popula­
tionen? 4. Welche Unterschiede bestehen 
zwischen beiden Waldtypen? Weiter wur­
de versucht, anhand der untersuchten 
Fauna eine Aussage über die Naturnähe 
der beiden Wälder zu machen sowie die 
Möglichkeiten und Grenzen der angewen­
deten Erfassungsmethoden für eine For­
schung in Naturwäldern aufzuzeigen.

Artenvielfalt, schwere Bestimmbarkeit 
und Beweglichkeit derTiere erfordern Ein­
schränkungen sowohl hinsichtlich der be­
arbeiteten Tiergruppen als auch der Größe 
der untersuchten Flächen. So wurden nur 
die Großgruppen der Makrofauna, der Di-

ptera (Zweiflügler) und der Coleoptera (Kä­
fer) bearbeitet. Der Untersuchungsraum 
wurde auf je eine gezäunte Kernfläche in 
jedem Naturwald beschränkt.

2. Untersuchungsgebiete
Die Ehrhorner Dünen und das Meninger 
Holz befinden sich in dem 40 km südlich 
von Hamburg gelegenen Naturschutzge­
biet LüneburgerHeide und gehören zu den 
Flächen des Forstamtes Sellhorn. Beide 
Reservate liegen am Beginn eines Endmo­
ränenzuges des Drenthe-Stadiums der 
Saalevereisung. Die Jahresdurchschnitts­
temperatur beträgt im Untersuchungsge­
biet etwa +8,4°C, der durchschnittliche 
Jahresniederschlag liegt für die Nieder­
schlagsstation Sellhorn bei 861 mm (Han - 
STElNetal. 1986).
Die untersuchte Kernfläche der Ehrhorner 
Dünen ist durch im jüngeren Holozän ent­
standene, nährstoffarme und wenig vom 
Grundwasser beeinflußte Binnendünen 
charakterisiert. Die sich in einer Sukzes­
sion befindende Vegetation wird durch ei­
nen 150-200 Jahre alten Kiefernwald (Pi- 
nus sylvestris) bestimmt, der teils auto- 
chton, teils durch Bepflanzung entstanden 
ist. Während die Baumschicht stark von 
der Kiefer beherrscht wird, sind in der 
Strauchschicht neben der Kiefer auch Bir­
ke (Betula pendula), Eiche (Quercus pe- 
trae), Fichte {Piceaabies), Eberesche {Sor- 
bus aucuparia) und Faulbaum (Frangula

alnus) vorhanden. In der Streu beträgt das 
C/N-Verhältnis 28,4 und der pH-Wert liegt 
bei 3,8.

Die standörtlichen Verhältnisse im Menin­
ger Holz sind bereits von Griese sowie 
Kohls und Schmidt (in diesem Heft) aus­
führlich beschrieben worden. Die Kernflä­
che, in der unsere Untersuchungen durch­
geführt wurden, befindet sich im Osten 
des Naturwaldes und wäre nach Kohls 
und Schmidt (in diesem Heft) als Trientalis- 
Traubeneichen-Buchenwald zu bezeich­
nen. Das C/N-Verhältnis der Streuschicht 
liegt etwa bei 26,6, der pH-Wert im Mittel 
bei 4,1.

3. Methoden
Grundlage der Untersuchungen bildete 
das Minimalprogramm zur Ökosystem­
analyse (Grimm et al. 1974). Es basiert auf 
einem kombinierten Einsatz von Boden- 
Photoeklektor (Funke 1971), Baum-Photo- 
eklektor (Funke 1971, modifiziert von 
Schauermann und Jordan 1982) und Bo­
denfalle (Heydemann 1958). Handausle­
sen in der Bodenstreu und unter Totholz 
sowie Klopfschüttelproben in der Vegeta­
tion mit einem Klopftrichter dienten zur er­
gänzenden Erfassung des Arteninventars.

Photoeklektoren arbeiten als Lichtfallen. 
Sie dunkeln einen Raum ab, an dessen 
oberen Ende sich eine lichtdurchlässige 
Fangdose befindet, in der sich die positiv
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A b b . 1. M in im a lp ro g ra m m  z u r  Ö k o s y s te m a n a ly s e ; F a n g a u to m a te n  B o d e n -P h o to e k le k to r  (a), B a u m -P h o to e k le k to r  (b) u n d  e in  B e is p ie l e in e r  B o d e n fa lle  (c) 
(F o to s : V e rf.) .

phototaktisch und negativ geotaktisch 
verhaltenden Wirbellosen beim Wechsel 
von den unteren (z. B. Boden) in die oberen 
(z. B. Kronenraum) Straten fangen. Die Bo- 
den-Photoeklektoren (Abb. 1a) hatten ei­
nen Durchmesser von 62 cm (Stellfläche 
von 0,30 m2). Eine in jedem Boden-Photo­
eklektor eingesetzte Bodenfalle diente 
zum Wegfang epigäischer Räuber. Die 
Baum-Photoeklektoren (Abb. 1b) wurden 
in einer Höhe von 1,5 m an einem Baum­
stamm befestigt.

Als Bodenfallen (Abb. 1) wurden 12 cm tie ­
fe, zylindrische Gläser mit einem Durch­
messer von 5,5 cm benutzt. Am Oberrand 
der Falle befand sich eine Kragenman­
schette, die verhindern sollte, daß zuviel 
Schmutz in die Falle gerät, bzw. eine ideale 
Übergangsangleichung zum umgebenden 
Boden ermöglicht. Die Fallen wurden dek- 
kungsgleich mit der Bodenoberfläche 
im Boden eingegraben. Ein Gitterkäfig 
mit durchsichtiger Kunststoffabdeckung 
diente dazu, größere Säugetiere davon ab­

zuhalten, an die Fallen zu gehen, und ver­
hinderte, daß die Fallen mit Regenwasser 
volliefen.
In jedem Naturwaldreservat wurden 6 Bo- 
den-Photoeklektoren, 6 Bodenfallen und 
ein Baum-Photoeklektor eingesetzt. Die 
Boden-Photoeklektoren und die Boden­
fallen hatten einen Abstand von etwa 10 m. 
Die Baum-Photoeklektoren waren in den 
Ehrhorner Dünen an einer etwa 120 Jahre 
alten Kiefer und im Meninger Holz an einer 
etwa 130 Jahre alten Buche befestigt.

A b b . 2. G e ö f fn e te  S te c h z y lin d e r  m it B o d e n e in s t ic h e n  a u s  d e n  E h rh o rn e r D ü n e n  (a) u n d  d e m  M e n in g e r  H o lz  (b).
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A b b . 4. S ie d lu n g s d ic h te n  d e r  In s e k te n  in d e n  E h rh o rn e r  D ü n e n  u n d  d e m  M e n in g e r  H o lz  1 9 8 8  ( * = 1 / 1 0  
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d e n -P h o to e k le k to re n ) .

Als Ergänzung des Minimalprogramms zur 
Ökosystemanalyse wurden mit einem 
Stechzylinder Bodenproben entnommen 
und nach der von S c h a u e r m a n n  (1982) 
modifizierten KEMPSON-Methode extra­
hiert. Mit dieser Methode läßt sich die Ma­
krofauna der Streu und der oberen Boden­
schichten qualitativ und bei vielen Tier­
gruppen auch quantitativ erfassen. Der 
benutzte Stechzylinder hatte einen Durch­
messer von 15 cm. An jedem Standort wur­
den pro Probenahmetermin 12 Boden-Ein­
stiche entnommen. Von jedem Einstich 
wurden LF-Schicht und HAh-Schicht ab­
getrennt und extrahiert. Jeder vierte Bo­
deneinstich lieferte zwei weitere Horizonte 
( -5 )  und (-10). Abb. 2 zeigt Bodeneinsti­
che aus den Naturwäldern und die Unter­
teilung der Bodenschichten.

4. Ergebnisse

4.1 Überblick Makrofauna
Abb. 3 und 4 zeigen die aus den Boden- 
Photoeklektor- und Kempsonfängen er­
mittelten Dominanzverhältnisse der Ma­
krofauna beider Naturwaldreservate. Be­
zogen auf die Jahressumme der mit Bo- 
den-Photoeklektoren gefangenen Tiere 
lebten im Jahr 1988 in den Ehrhorner Dü­
nen weniger Makroarthropoden («5150 
lnd./m 2) als im Meninger Holz («5800 
lnd./m 2). In beiden Untersuchungsgebie­
ten haben die Diptera die größte Abun- 
danz.
Die Araneida (Spinnen), Opilionida (Weber­
knechte), Thysanoptera (Fransenflügler), 
Rhynchota (Schnabelkerfe), Hymenoptera 
(Hautflügler) und Brachycera (Fliegen) er­
reichen in den Ehrhorner Dünen höhere 
Siedlungdichten als im Meninger Holz. 
Umgekehrt haben die Gastropoda 
(Schnecken), Lumbricidae (Regenwür­
mer), Isopoda (Asseln), Diplopoda (Tau­
sendfüßer), Coleoptera und Nematocera 
im Meninger Holz höhere S iedlungsdich­
ten. Die Abundanzen der Pseudoscorpio­
nida (Pseudoskorpione), Lithobiomorpha 
(Hundertfüßer), Geophilomorpha (Erdläu­
fer), Psocoptera (Staubläuse), Trichoptera 
(Köcherfliegen) und Lepidoptera (Schmet­
terlinge) sind in beiden Standorten etwa 
gleich.

4.2 Diptera
Die Zweiflüglerzönose der beiden Natur­
wälder unterscheidet sich sowohl qualita­
tiv als auch quantitativ. Die Tabelle 1 infor­
miert über die Abundanzverhältnisse in 
den einzelnen Familien. In den Ehrhorner 
Dünen wurden «4900 (2710 lnd./m 2) und 
im Meninger Holz «7670 (4230 lnd./m 2) 
Dipterenimagines gefangen. Damit sind 
die Diptera in beiden Naturwaldreservaten 
die individuenreichste aller untersuchten 
Tiergruppen.
Insgesamt wurden 26 Familien in beiden 
Untersuchungsgebieten gefunden. Dazu 
kommt ein »Restkörper« mehrerer acalyp- 
trater Familien, die nicht näher bestimmt 
wurden. Nach der Dominanzklassifizie­

rung von E n g e l m a n n  (1978) sind in beiden 
Reservaten die Sciaridae (Trauermücken) 
eudominant. Dominant sind im Meninger 
Holz die Cecidomyiidae (Gallmücken) und 
in den Ehrhorner Dünen zusätzlich die Chi- 
ronomidae (Zuckmücken). Subdominant 
sind die Mycetophilidae (Pilzmücken) im 
Meninger Holz und die Empididae (Tanz­
fliegen) in den Ehrhorner Dünen. Alle ande­
ren Familien sind subrezent bis spora­
disch.
11 Familien wurden repräsentativ bis auf 
Artniveau ausgewertet (bis auf Tipulidae 
und Limoniidae nur Tiere aus Boden-Pho- 
toeklektorproben). 41 Arten wurden im 
Kiefernwald und 43 im Buchenwald gefun­
den. In beiden Naturwäldern sind nach 
den bisherigen Untersuchungen die Empi­
didae am artenreichsten. Innerhalb der

einzelnen Familien sind in beiden Wäldern 
die Arten Tipula scripta  (Tipulidae), Limo- 
nia nubeculosa (Limoniidae), Tetragoneu- 
ra sylvatica (Mycetophilidae), Rhagio vitri- 
pennis (Rhagionidae), Tachypeza nubila 
(Empididae), Lonchoptera lutea (Loncho- 
pteridae) und Fannia polychaeta (Fannii- 
dae) dominant oder eudominant. In den 
Ehrhorner Dünen erreichen zusätzlich Di- 
cranomyia dumetorum  (Limoniidae), Eu- 
thyneura m yrtilli (Empididae) und Sapro- 
myza hyalinata (Lauxaniidae) eine hohe re­
lative Abundanz. Im Meninger Holz dom i­
niert neben den genannten Arten Tipula 
nubeculosa (Tipulidae), Phronia basalls 
(Mycetophilidae), Trichina elongata (Empi­
didae), Sciapus platypterus (Dolichopodi- 
dae), Chalarus spurius(Pipunculidae) und 
Lyciella platycephala  (Lauxaniidae).
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Tab. 1. A b u n d a n z e n  A  u n d  A r te n z a h l N  d e r  D ip te ra  ( Im a g in e s ) in d e n  N a tu rw ä ld e rn  E h rh o rn e r  D ü n e n  
u n d  M e n in g e r  H o lz  1 9 8 8  (B o d e n -P h o to e k le k to r fä n g e  =  E N  =  ln d ./m 2, B a u m -P h o to e k le k to r fä n g e  =  
B E N  =  In d ./B a u m , B o d e n fa lle n fä n g e  =  B O N  =  In d ./F a lle . D ie  A rte n z a h le n  b e z ie h e n  s ic h  m it A u s n a h ­
m e  d e r T ip u lid a e  u n d  L im o n iid a e  n u r a u f  d ie  m it B o d e n -P h o to e k le k to re n  e r fa ß te n  Im a g in e s )

Ta x a

A b u n d a n z e n  u n d  A rte n z a h le n

E h rh o rn e r  D ü n e n M e n in g e r  H o lz

A N A N

Nematocera
T r ic h o c e r id a e B O N 3 ,5 nb 2 ,7 n b
T ip u lid a e EN 7 ,7 2 4 ,4 6

B E N 2 0 ,0 2 2 7 ,0
B O N 1 ,8 4 ,5

L im o n iid a e E N 4 7 ,5 3 2 2 ,1 7
B E N 4 2 ,0 2 6 ,0
B O N 1 ,7 6 ,3

P s y c h o d id a e E N 0 ,6 nb
C h iro n o m id a e E N 3 2 9 ,9 nb 8 1 ,7 n b

B E N 8 4 ,0 6 5 ,0
B O N 1 ,8 5 ,0

A n is o p o d id a e B E N 12 nb 5 nb
B O N 1 ,0

B ib io n id a e B E N 1 ,0 nb 2 ,0 nb
B O N 0 ,3

C e c id o m y iid a e E N 5 9 1 ,1 nb 6 1 9 ,8 nb
B E N 4 1 8 ,0 1 3 3 ,0
B O N 1 8 ,5 4 ,3

S c ia r id a e E N 1 4 5 5 ,8 nb 3 0 0 5 ,5 nb
B E N 8 6 ,0 2 4 2 ,0
B O N 7 4 ,0 1 9 3 ,8

M y c e to p h il id a e E N 1 5 ,5 6 2 7 2 ,1 12
B E N 2 0 4 ,0 5 9 ,0
B O N 6 ,3 8 1 ,2

C e r a to p o g o n id a e E N nb 3 ,3 n b

Brachycera
R h a g io n id a e E N 8 ,8 1 8 ,3 1

B E N 18 6
B O N 0 ,2 2 ,3

E m p id id a e E N 1 1 0 ,4 18 7 8 ,9 15
B E N 15 5 4
B O N 5 ,5 9 ,0

D o lic h o p o d id a e E N 1 3 0 ,4 1
B E N 6 4
B O N 0 ,2 2 ,2

L o n c h o p te r id a e E N 4 ,4 1 7 ,2 2
B E N 2 2
B O N 8 ,2 8 ,0

P h o r id a e E N 3 7 ,0 nb 4 7 ,5 nb
B E N 2 7 1 9 4
B O N 2 0 ,0 3 7 ,2

P ip u n c u lid a e EN 5 ,5 3 9 ,9 1
S y rp h id a e EN nb 2 ,2 nb

B E N 6
B O N 0 ,2

L a u x a n iid a e E N 3 ,3 2 2 2 ,6 3
B E N 1 1
B O N 0 ,5 0 ,5

S p h e ro c e r id a e E N 8 ,3 3 1 ,7 2
B O N 1 3 ,7 3 ,3

ü b r. A c a ly p tra ta E N 1 4 ,3 nb 2 ,2 nb
B E N 11 6
B O N 2 ,8 0 ,6

S c a fo p h a g id a e B O N 2 ,3 nb 1 ,8 n b
B E N 1

A n th o m y iid a e B O N 0 ,5 nb
B E N 3

M u s c id a e E N 1 ,7 nb n b
B E N 4 4
B O N 5 ,2 1 3 ,5

F a n n iid a e E N 6,1 2 9 ,9 1
B E N 2 2
B O N 0 ,7 0 ,2

S a rc o p h a g id a e B E N nb 1 n b
T a c h in id a e EN 0 ,6 nb 2 ,2 nb

B E N 1 1

4.3 Coleóptera
Verglichen mit den Diptera, erreichen die 
Coleóptera eine geringere S iedlungsdich­
te (Abb.4). Insgesamt wurden 36 Familien 
nachgewiesen (Tab. 2). Fast alle Individuen 
wurden bis zur Art bestimmt. 126 Arten tra ­
ten in den Ehrhorner Dünen und 108 im Me­
ninger Holz auf. Die höchsten Individuen­
zahlen erreichten die Familien Carabidae 
(Laufkäfer), Staphylinidae (Kurzflügler), 
Elateridae (Schnellkäfer), Scolytidae (Bor­
kenkäfer) und Curculionidae (Rüsselkä­
fer). In der Streu des Buchenwaldes sind 
zusätzlich die Ptiliidae (Federflügler) häu­
fig zu finden. Besonders artenreich sind 
die Familien Staphylinidae, Curculionidae 
und Carabidae.

Die relativen Abundanzen der Familien 
sind im Vergleich derangewendeten Erfas­
sungsmethoden zum Teil unterschiedlich 
(Abb. 3 und 4). Hier zeigt sich die Präferenz 
der Arten der Familien für bestimmte Habi­
tate innerhalb der Wälder. In beiden Wäl­
dern erreichen Carabus violaceus, Ptero- 
stichus oblongopunctatus  (beide Carabi­
dae), Philonthus decorus, Othius myrme- 
cophiius (beide Staphylinidae), Rhagony- 
cha lignosa (Cantharidae), Athous subfus- 
cus (Elateridae), Geotrupes sterocorus 
(Scarabaeidae), Strophosoma melano- 
grammum  und S. capitatum  (beide Curcu­
lionidae) hohe Individuenzahlen. Catops 
tristis (Catopidae), Cephenium thoracium  
(Scydmaenidae), Myrrha octodecim gut- 
tata (Coccinellidae), Hylurgops palliatus  
(Scolytidae), Hylobius abietis und Bracho­
nyx p in e ti(beide Curculionidae) traten nur 
in den Ehrhorner Dünen mit größeren Indi­
viduenzahlen auf. Im Meninger Holz waren 
zusätzlich Carabus hortensls (Carabidae) 
und Xyloterus domésticos (Scolytidae) do­
minant.

4.4 Biotopbindung der Arten
Die meisten der in den Naturwäldern ge­
fundenen Arten sind als indigene Waldbe­
wohner einzustufen. Es kommen von der 
eurytopen, fast in jedem Waldtyp zu fin ­
denden Art bis zur stenotopen, an spezifi­
sche Lebensverhältnisse gebundenen Art 
alle Übergänge vor. Die Arten der beiden 
Standorte haben z.T. unterschiedliche 
Biotopansprüche.

In den Ehrhorner Dünen sind einige Arten 
thermophil. Sie kommen in anderen Wäl­
dern nur auf Lichtungen oder in ähnlichen 
Biotopen vor (z. B. Notiophiius biguttatus). 
Vegetationsbedingt leben in den Ehrhor­
ner Dünen viele für Kiefernwälder charak­
teristische Arten, z. B. Dromius angu- 
status, Medon piceus, Harmonia quadri- 
punctata  und Hylobius abietis. Die Vor­
kommen von Bewohnern offener Lebens­
räume (Stenus geniculatus, Loricera p ili- 
cornis) in den Ehrhorner Dünen könnten 
Relikte aus früheren waldfreien Sukzes­
sionsstadien dieses Standortes sein. Im 
Meninger Holz leben viele, an kühle und 
schattige Laubwälder gebundene Arten 
(Diptera: Phronia basalis, Sciapus p la ty- 
pterus, Coleóptera: Abax ovalis) und eini-
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Tab. 2. Abundanzen A und Artenzahl N der Coleóptera in den Naturwäldern Erhorner Dünen und 
Meninger Holz 1988 (Kempsonfänge =  KEM = lnd./m 2. Die Artenzahlen beziehen sich auf alle Er­
fassungsmethoden, nb = nicht bearbeitet. Weitere Erläuterungen siehe Tab. 1)

Taxa

Abundanzen und Artenzahlen

Ehrhorner Dünen Meninger Holz

A N A N

Carabidae EN 8,3 17 4,4 15
BEN 24 9
BON 29,8 104,2
KEM 2,3 3,6

Silphidae BEN 3 1 2
BON 2,5 0,7

Leptinidae BON 1,2 1
Catopidae EN 1,1 5 1,7 3

BON 24,0 1
KEM 1,2

Liodidae EN 1,1 4 1,7 5
BEN 1
BON 1,0 1,0
KEM 6,1 2,1

Scydmaenidae EN 7,2 3 2,2 2
BEN 3
BON 5,8 1
KEM 31,6 3,5

Ptiliidae EN 7,7 nb 59,1 nb
BON 4,2 10,7
KEM 2,4 191,4

Staphylinidae EN 65,5 34 64,0 25
BEN 12 212
BON 35,5 82,2
KEM 170,5 83,1

Pselaphidae BON 0,2 1
Cantharidae EN 3,9 3 18,2 5

BEN 2
BON 0,3

Cleridae BEN 4 2
Lymexylonidae BON 0,2 1
Elateridae EN 10,5 5 11,6 5

BEN 19 160
BON 1,3 1,2

Elater. Larven KEM 190,8 421,5
Throscidae BEN 1 1
Helodidae EN 2,2 3

BEN 5
BON 0,7

Ostomidae EN 0,6 1
Nitidulidae EN 1,1 3 1,2 2

BEN 3 1
Rhizophagidae EB 2,8 1 2,8 2

BEN 1 4
BON 1 3,8
KEM 1,2

Cryptophagidae EN 1,7 nb 1,1 nb
BEN 1 3
BON 1 1

Lathridiidae EN 0,6 3 1,1 3
BEN 4 1

Colydiidae EN 0,6 1
Coccinellidae EN 0,6 8 8

BEN 55 29
BON 0,2

Aspidiphoridae EN 0,6 1
Ptiniidae BEN 1 1
Pythidae EN 0,6 1 1

BEN 6 4
KEM 1,2

Mordellidae BEN 1 3 1
BON 0,2

Lagriidae BEN 1 1
Scarabaeidae EN 1,1 3 3

BEN 2 11
BON 6,3 10

Cerambycidae BEN 2 4 5 4
BON 0,3

Chrysomelidae BEN 2 2 2
BON 0,3

Anthribidae BEN 1
Scolytidae EN 4,5 5 8,5 5

BEN 6 29
BON 2,5 0,7

Curculionidae EN 11,7 11 21,5 11
BEN 87 271
BON 0,7 6,6

ge für Buchen obligatorische Arten (z. B. 
Rhynchaenus fagi).

In den Wäldern wurden zwei Carabiden ge­
funden {Carabus auronitensund Abax ova- 
lis), die mit der Entwaldung des norddeut­
schend Raumes sowie der Niederlande 
und Belgiens im Mittelalter fast gänzlich 
aus den genannten Lebensräumen ver­
drängt wurden. Während sich C. auroni- 
tens nach der vielerorts erfolgten Wieder­
bewaldung bereits wieder im nördlichen 
Mitteleuropa ausbreitet (Hockmann et al. 
1989), ist das Vorkommen von A. ovalis auf 
Gebiete mit alten Laubwaldbeständen be­
schränkt (Turin und Heijermann 1988).

4.5 M anigfaltigkeit

Um die Manigfaltigkeit oder auch Diversi- 
tät einer Lebensgemeinschaft aufzuzei­
gen, können verschiedene Indices berech­
net werden. Die folgenden Diversitäten 
wurden nach den Indices von Shannon- 
W iener (Hs, zit. in SOUTHWOOD 1978; für 
Kempson- und Boden-Photoeklektorpro- 
ben) und Brillouin (Hb, zit. in Mühlen­
berg 1989, Baum-Photoeklektor- und Bo­
denfallenproben) berechnet. Zusätzlich ist 
die Evennes (E) oder Äquität angegeben, 
die sich aus der Division von errechneter 
Diversität durch maximal mögliche Diver- 
sität ergibt.

Summarisch ergeben sich für auf Artbasis 
bearbeitete Diptera in beiden Untersu­
chungsgebieten etwa die gleichen Diversi- 
täts- und Evennesswerte (Tab. 3). Obwohl 
die Diptera im Buchenwald deutlich indivi­
duenreicher vertreten sind als im Kiefern­
wald (bei fast identischer Artenzahl), w irkt 
sich dies nicht auf den Diversitätsindex 
aus. Die Mannigfaltigkeit der Coleóptera 
ist in den Ehrhorner Dünen durchweg hö­
her.

4.6 Verteilungsm uster

Eine Berechnung der Aggregation erfolgte 
nach dem Ballungsindex von Lloyd (1967). 
Der Index gibt an, wie eine Population im 
Raum verteilt ist. Werte um eins deuten auf 
eine zufällige, Werte über eins auf eine ge­
klumpte und Werte unter eins auf eine 
gleichmäßige Verteilung hin. Die Vertei­
lung wurde nur für die individuenreichen 
Dipterenfamilien und für die Summe aller 
Coleóptera durchgeführt. Aus Tabelle 4 
geht hervor, daß dieTiere in den Ehrhorner 
Dünen weniger aggregiert verteilt sind als 
im Meninger Holz. (Ausnahme Empididae 
und Phoridae). Im Kiefernwald leben fast 
alle Dipterenfamilien signifikant aggre­
giert, im Buchenwald dagegen nur weni­
ge. Die Coleóptera sind in beiden Reserva­
ten zufällig verteilt.

5. Diskussion

5.1 Charakterisierung der S tandorte

Anhand der gefundenen Tiergemeinschaf­
ten läßt sich das Meninger Holz eindeutig 
als Moderbuchenwald einstufen. Es gibt
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Tab. 3. Diversität und Evenness der Diptera und Coleóptera in den Naturwäldern Ehrhorner Dünen 
und Meninger Holz 1988 (Boden-Photoeklektor- und Kempsonproben =  Index von S h a n n o n - 
W iener , Baum-Photoeklektor- und Bodenfallenproben = Index von Br illo u in ; S =  Zahl der Arten, 
I  =  Summe aller Individuen)

Naturwald Ehrhorner Dünen Meninger Holz

Parameter S IN hs/ hb ES/Eb S E I hs/ hb Es/Eb

Diptera 41 394 2,76 0,69 43 915 2,77 0,74
Coleoptera
Boden-Photoeklektoren 47 163 3,32 0,85 33 118 2,96 0,85
Kempsonproben 20 247 1,88 0,62 11 324 0,59 0,25
Baum-Photoeklektoren 50 193 2,94 0,79 51 562 2,20 0,56
Bodenfallen 63 613 3,00 0,67 50 1178 2,24 0,61

viele Übereinstimmungen in der Zusam­
mensetzung der Zönose mit anderen un­
tersuchten derartigen Buchenwäldern, 
wie z. B. dem Solling (Schauermann 1981,
1983), dem Stadtwald Ettlingen (Beck 
1989) und dem Burgholz (Kolbe 1981). Die 
Ehrhorner Dünen lassen sich durch einen 
Vergleich mit diversen Kiefernwäldern 
(Feldmann 1988; Olechowicz 1986; Pers- 
son 1980 und W inter et al. 1980,1983)we- 
nig charakterisieren. Die geringe Überein­
stimmung der Ehrhorner Dünen mit ande­
ren Kiefernwäldern ist vermutlich darauf 
zurückzuführen, daß sich die Ehrhorner 
Dünen in einem fortgeschrittenen Sukzes­
sionsstadium befinden. Neben den typ i­
schen Kiefernwaldarten leben in den Ehr­
horner Dünen sowohl Arten früherer (wald­
freier) Sukzessionsstadien als auch Arten 
zu erwartender Entwicklungsstufen (Laub­
wald).
Beim Vergleich der untersuchten Natur­
wälder untereinander zeigt sich nur eine 
geringe Ähnlichkeit in der Zusammenset­
zung und der Struktur der Zönosen. Die 
Gegensätze zwischen beiden Waldtypen 
werden letztlich gut durch einen geringen 
SCHOENER-Index1 (0,35) beschrieben. Die 
Unterschiede beruhen auf verschiedenen 
Gründen.
Die höhere Diversität der Tiergemein­
schaften im Kiefernwald ist auf die höhere 
Artenzahl in diesem Wald zurückzuführen. 
DieTiergruppen, die im Buchenwald arten­
reicher sind, erreichen dort meist auch die 
höhere Diversität. Durch die starke Struk­
turierung der Ehrhorner Dünen, sowohl in 
bezug auf die Vegetation als auch durch 
den geologischen Bau, bietet dieser Wald 
offenbar mehr Arten einen Lebensraum als 
der vergleichsweise monotone Buchen­
wald. Die hohe Aggregation der Bodentie­
re im Kiefernwald läßt vermuten, daß auch 
der Boden in den Ehrhorner Dünen stärker 
in Mikrohabitate kompartimentiert ist als 
der Boden im Meninger Holz.
Bei den geringen Übereinstimmungen der 
Zönosen beider Waldtypen ist bemerkens­
wert, daß sich in bezug auf diedom inanten 
Arten der untersuchten Naturwälder nur 
wenig Gegensätze ergeben. Die Tatsache, 
daß viele der genannten dominanten Arten 
(z. B. T e t r a g o n e u r a  s y l v a t i c a ,  O t h i u s  m y r -  

m e c o p h i l u s  und A t h o u s  s u b f u s c u s )  auch 
in anderen, weiter entfernt liegenden, Wäl­
dern zu den dominanten Arten gehören, 
könnte darauf zurückzuführen sein, daß es

sich bei den betreffenden Arten um »Gene­
ralisten« handelt, die in jedem Wald erfolg­
reich sind. Andererseits ist ebenso mög­
lich, daß aufgrund der Sukzession in den 
Ehrhorner Dünen sich dort bereits typ i­
sche Laubwaldarten durchgesetzt haben. 
Die im Vergleich zu anderen Kiefernwäl­
dern geringe Abundanz des Schnellkäfers 
D a l o p i u s  m a r g i n a t u s ,  der nach Schaerf- 
fenberg (1942) als typische Art der Kie­
fernstreu einzustufen ist, und die Präsenz 
einiger eher für Laubwälder typische Cara- 
bidae, wie A b a x  p a r a l l e l u s ,  in den Ehrhor­
ner Dünen unterstützen diese Hypothese. 
Langfristig wird erwartet, daß die Zönose 
der Ehrhorner Dünen der des Meninger 
Holzes immer ähnlicher wird.

5.2 Naturnähe der Naturwaldreservate

Eine Aussage über die Naturnähe der un­
tersuchten Naturwälder anhand der Er­
gebnisse aus diesen Untersuchungen ist 
schwierig. Artenreichtum, Mannigfaltig­
keit und Strukturierung können nur be­
grenzt als Maß für die Naturnähe dieser 
Biotope herangezogen werden. W eig- 
mann (1987) hat den Aussagewert faunisti- 
scher Artenlisten und Diversitätsangaben 
untersucht. Eine Beurteilung von Ökosy­
stemen kann danach nur durch einen Ver­
gleich von belasteten und unbelasteten 
Ökosystemen gleichen Typs erfolgen. 
Dementsprechend muß eine Beurteilung 
der Naturnähe der Naturwaldreservate 
durch den Vergleich mit ihnen ähnlichen 
»Nicht-Naturwäldern« erfolgen. Ein sol­
cher Vergleich ist schwierig. Es gibt kaum 
mit den Naturwäldern vergleichbare Wäl­
der (s. obige Zitate). Eine geringere anthro­
pogene Belastung in den Reservaten ist 
ebenso schwer nachzuweisen, denn auch 
die oben zitierten Vergleichswälder unter­
liegen keiner forstw irtschaftlichen Nut­
zung, und äußere Einwirkungen, wie etwa 
Immissionen, wirken auf Naturwälder ge­
nauso ein wie auf Nicht-Naturwälder. So­
mit lassen sich aus den Ergebnissen die­
ser Untersuchungen auch nur begrenzt 
Angaben zur Naturnähe der Standorte ma­
chen.

Wegen ihrer Mannigfaltigkeit und reichen 
Strukturierung sind nach den Ergebnissen 
dieser Untersuchungen die Ehrhorner Dü­
nen naturnäher als der Kiefernwald, den 
W inter et al. (1980, 1983) als Referenzflä­
che zu einem verbrannten Kiefernwald

Tab. 4. Aggregation (Lloyd-Index) der Diptera 
und Coleoptera in den Naturwäldern Ehrhorner 
Dünen und Meninger Holz 1988

Taxon Ehrhorner
Dünen

Meninger
Holz

Diptera 1,44 1,18
Nematocera 2,68 1,19
Limoniidae 4,52 1,55
Cecidomyiidae 1,02 1,01
Chironomidae 2,33 1,64
Sciaridae 1,77 1,33
Mycetophilidae 2,67 1,10
Brachycera 1,06 1,02
Empididae 1,36 1,03
Phoridae 1,23 1,08
Dolichopodidae - 1,10
Lauxaniidae - 1,23

Coleoptera
Staphylinidae

1,0
0,91

0,94
1,07

nutzten. Möglich ist, daß trotz der Luft-Im ­
missionen eine natürliche Sukzession in 
den Ehrhorner Dünen erfolgte, welche ei­
ne reiche Strukturierung und Artenm an­
nigfaltigkeit bedingte. Das Meninger Holz 
ist ein anderen Moderbuchenwäldern ähn­
licher Buchenwald. Indiz für eine Naturnä­
he des Meninger Holzes ist eine große An­
zahl von mit den Bodenfallen erfaßten 
Laufkäfern der Gattung C a r a b u s .  Nach 
Lohse (1981) »läßt sich sehr wohl sagen, 
daß die C a r a b u s - Arten durchaus als Bioin­
dikatoren für die Qualität eines Standortes 
angesehen werden können; zwar nicht 
nach ihrer Artenzahl, wohl aber nach ihrer 
Individuendichte« (gemeint ist die Aktiv i­
tätsdichte nach Bodenfallen).

5.3 M ethoden

Die verwendeten Methoden zeichnen sich 
überwiegend durch besonders hohe Effi­
zienz bei der Artenerfassung und Bestim ­
mung der S iedlungsdichten aus (Grimm et 
al. 1974). Die sehr häufig eingesetzte Bo­
denfalle hat jedoch relativ ungünstige Ei­
genschaften. Zwar wurden in den Natur­
wäldern rund 25%  aller Arten allein mit 
dieserTechnik gefangen, doch bei Verwen­
dung von Boden-Photoeklektoren mit 1 
m2 Stellfläche werden nur noch 2 % des 
Arteninventars mit Bodenfallen erfaßt 
(Grimm et al. 1974). Dabei wird zusätzlich 
eine Sogwirkung der Falle wirksam, die 
über große Entfernung Tiere auch aus an­
dere ferner liegenden Geländeausschnit­
ten mit einfängt (Adis und Kramer 1975). 
Hohe Fangzahlen z. B. an Laufkäfern be­
weisen die Fähigkeit zum Leerfang großer 
Flächen von bestimmten Lebensform ty­
pen der Arthropoden durch die Bodenfal­
le. Es siedeln nie mehr als 2 -3  Laufkäfer 
auf einem Quadratmeter Bodenoberflä­
che (Ellenberg et al. 1986).

Die höchste qualitative und quantitative 
Effizienz bei geringem -  klar umrissenem

1 Der SCHOENER-Index ist ein Maß für die Überein­
stimmung im Artenbestand und in den Dominanz­
verhältnissen von zwei Tiergemeinschaften. Der
Index nimmt Werte zwischen Null und Eins an; je 
höher er ist, desto ähnlicher sind sich die untersuch­
ten Tiergemeinschaften.
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Flächeneingriff -  weist der Boden-Photo- 
eklektor auf. Mehr als 40 % aller Arten wer­
den ausschließlich und bis zu 80 % aller Ar­
ten werden insgesamt mit diesem Gerät er­
faßt. Die Voraussetzungen für eine belie­
big spätere Wiederholung von Messungen 
an gleicher Stelle sind in diesem Fall ideal. 
Teilweise lassen sich auch Sondersubstra­
te -  wie Totholz -  mit dieser Technik bear­
beiten.

Eine ideale Ergänzung der Boden-Photo- 
eklektormethode mit ebenfalls klarem Flä­
chenbezug -  durch die Stammdichte auf 
einer Fläche -  ist der Baum-Photoeklektor. 
Allein mit diesem Gerät werden 7 % der Ar­
ten erfaßt (G r im m  et al. 1974). Darunter 
sind das Ökosystem durchwandernde 
oder ausschließlich in der Vegetations­
schicht lebende Arten.

Mit direkt entnommenen Bodenproben 
werden auch nur 7 % der Arten nach Be­
handlung mit speziellen Labor-Austreibe- 
techniken gewonnen. Jedoch nach den 
Gesichtspunkten von Dominanz und Funk­
tion im Lebensraum werden viele Schlüs­
seltierarten nur mit diesen Techniken 
quantitativ und qualitativ korrekt erfaßt.

Einzeluntersuchungen für spezielle Le­
bensformtypen, die mit den genannten 
Methoden nicht erfaßt werden, erfordern 
meist sehr intensive Eingriffe, z. B. durch 
sehr häufige Flächenbegehungen. Die ne­
gativen Folgen sind in diesen Fällen viel 
größer als bei automatisch fangenden Ein­
richtungen. Für eine stufenweise Steige­
rungsmöglichkeit der Auswertungsinten­
sität steht dort jederzeit ein einmal erfaß­
ter Gesamtfang zur Verfügung.

Als Fixierungsflüssigkeit in Fangdosen hat 
sich eine wässrige Pikrinsäurelösung als 
ideal erwiesen. Wenn Sicherheitsgründe 
im weitesten Sinne es erfordern, kann auf 
das weniger giftige, sehr teure Diethylen- 
glykol zurückgegriffen werden.

6. Ausblick
Die aufgeführten Untersuchungen haben 
gezeigt, daß es möglich ist, bei geringem 
Eingriff und Aufwand die für das Ökosy­
stem Naturwald bedeutenden Wirbellosen 
zumindest in größeren Teilbereichen repro­
duzierbar zu analysieren. Wenn auch die 
Populationen vieler Arten im Laufe der 
Jahre starken Dichteschwankungen unter­
liegen, so können doch aufgrund der Fülle 
der erfaßten Tiergruppen die vorhandenen 
Zönosen zufriedenstellend charakterisiert 
werden. Eine Zuschneidung der Metho­

den auf die speziellen, für Naturwälder ge­
gebenen Verhältnisse (z. B. größere Eklek- 
toren, keine Bodenfallen, Untersuchung 
von Sonderstandorten) ist noch möglich. 
Durch ergänzende Arbeiten, wie z. B. die 
Totholzuntersuchungen von W inter  (in 
diesem Heft), läßt sich das erfaßte Arten­
spektrum ideal vervollständigen. Ein 
Schwachpunkt der vorliegenden Ergeb­
nisse ist, daß diese nur für bestimmte Ve­
getationsformen (den Kiefernwald in den 
Ehrhorner Dünen und den Buchen- und 
Eichenwald im Meninger Holz) zutreffend 
sind und somit all die anderen Vegetations­
formen in den beiden Reservaten unbe­
rücksichtigt bleiben. Dieser Mangel läßt 
sich nur durch einen entsprechenden per­
sonellen und materiellen Mehraufwand 
ausgleichen. Um eine Aussage über die 
Naturnähe der Standorte zu machen, wäre 
die Einbeziehung einer »Nullfläche« in die 
Untersuchungen sinnvoll.
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Untersuchungen über die xylobionte Käferfauna 
in Niedersachsen
Von Klaus W inter

Einleitung
Mehrere Gründe haben mich dazu veran­
laßt, Untersuchungen über die Insekten­
fauna an Totholz zu beginnen:

1. D i e  E i n r i c h t u n g  v o n  N a t u r w a l d r e s e r ­

v a t e n  u n d  d i e  S e l t e n h e i t  e i n i g e r  x y l o -  

b i o n t e r  K ä f e r a r t e n  ( » U r w a l d r e l i k t e « )

Vor knapp 20 Jahren wurden in Nieder­
sachsen Naturwaldreservate für Lehre 
und Forschung, aber auch für den Natur­
schutz angelegt. Die meisten dieser Flä­
chen werden z.Z. vergrößert und in Wald­
naturschutzgebiete (= Naturwälder) um­
gewandelt. Damit bietet sich die Möglich­
keit, in unbewirtschafteten Waldflächen 
Untersuchungen über die Sukzession von 
Tiergemeinschaften zu starten, die in W irt­
schaftswäldern nur noch reliktartig Vor­
kommen.
Immerhin leben über 1000 Käferarten, das 
sind 25 % aller unserer Käferarten, in Rin­
de und Holz verschiedener Zerfallstadien 
und an Holzpilzen. Ca. 60%  dieser xylo- 
bionten Arten sind in ihrem Bestand ge­
fährdet oder ausgestorben, das ist mit Ab­
stand der höchste Gefährdungsgrad aller 
Insektengruppen (Geiser 1984).

2. D e r  M a n g e l  u n d  B e d a r f  a n  D a t e n  u n d  

r e p r o d u z i e r b a r e n  M e t h o d e n  f ü r  d i e  

z o o l o g i s c h e  N a t u r w a l d f o r s c h u n g

Die Naturwälder -  ehemals Naturwaldre­
servate -  können aus w issenschaftlicher 
Sicht als Freilandlabors mit Dauerbeob­
achtungsflächen angesehen werden. 
Hauptziel der Forschung sollte die langfri­
stige Untersuchung der natürlichen Ent­
wicklung -  der Sukzession -  sein. Daraus 
ergeben sich notwendige Teilziele:
-  die Zustandserfassung, d. h. die aktuel­

le qualitative und quantitative Erfas­
sung der Fauna mit geeigneten und re­
produzierbaren Methoden;

-  eine langfristige, in bestimmten Abstän­
den zu wiederholende Bestandesauf­
nahme mit den gleichen Methoden;

-  die Vernetzung der zoologischen Daten 
mit denen anderer Disziplinen zu Model­
len, die für die Praxis anwendbar sind, 
z. B. in der Forstwirtschaft oder im Na­
turschutz.

3. F e h l e n d e  K o n z e p t e  f ü r  d i e  N a t u r ­

w a l d f o r s c h u n g  i n  N i e d e r s a c h s e n

Während in einigen anderen Bundeslän­
dern Konzepte bereits bestehen oder sol­
che diskutiert werden, steht Niedersach­
sen damit noch am Anfang. Über die Ein­
stellung eines Sachbearbeiters an der Nie­
dersächsischen Forstlichen Versuchsan­

Abb. 1. Stammeklektor an liegender to ter Kiefer ohne Rinde (Fotos: Verf.).

stalt hinaus werden planmäßige ö ffentli­
che Mittel nicht zur Verfügung gestellt. Oh­
ne Forschung bleiben Konzepte jedoch 
Makulatur. Forschungsarbeiten in Natur­
wäldern, die durch w issenschaftliche In­
stitute im Rahmen ihrer Aufgaben selbst 
finanziert werden können, sind daher z. Z. 
w ichtige Beiträge zur Erarbeitung von 
Konzepten zur Naturwaldforschung in Nie­
dersachsen.

In diesem Sinne bin auch ich mit einem 
Projekt beteiligt, in dem Methoden zur Er­
fassung von Insekten an A lt- und Totholz 
geprüft werden. Bei der Auswertung habe 
ich mich auf die Käfer beschränkt.

Abb. 2. Stammeklektor an stehender to ter 
Kiefer ohne Rinde.

Methoden
Es wurden Stamm -Photoeklektoren1 für 
stehende und liegende Stämme verwen­
det (Abb. 1,2). Die Eklektoren schließen 
eine Stammfläche mit 1 m Länge ein. In 
durchsichtigen Kopfdosen oben und PVC- 
Flaschen unten werden die innerhalb des 
Eklektors aus Rinde oder Holz schlüpfen­
den Insekten abgefangen und fixiert. Ins­
gesamt wurden 9 Eklektoren verwendet: 4 
für liegende, 5 für stehende Bäume. Man­
gels anderer Kriterien wurde zur Charakte­
risierung des Holzzustandes ein Pilodyn- 
Holzprüfgerät eingesetzt, mit dem die 
Rohdichte des Holzes bestim m t werden 
kann (Lew a r k  und G ie f in g  1983).

Untersuchungsgebiete waren die Natur­
waldreservate Ehrhorner Dünen (Staat-

1 Hersteller: ecotech, Siemensstr. 8, D-5300 Bonn.
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Abb. 3. NWR Ehrhorner Dünen, StFoA Sellhorn, NSG Lüneburger Heide.

liches Forstamt Sellhorn) und Staufen­
berg (Staatliches Forstamt Walkenried) 
(Abb. 3,4; Tab.1). Die Auswahl der Eklek- 
torbäume richtete sich nach dem Vorkom­
men von liegenden oder stehenden toten 
Bäumen, nach deren Eignung für die 
Eklektoren und nach ihrer Zugänglichkeit.

Tab. 7. Totholzfauna: Untersuchungsflächen

Ehrhorner Dünen
Forstamt:
Wuchsbezirk:
Höhenlage:
Boden:
Klima:
Bestand:

Sellhorn 
Hohe Heide 
7 5 -8 5 m
Flugsand über Geschiebelehm 
humid, atlantisch 
Waldgesellschaft: M oos-Kie­
fernforst; im Oberstand Kiefer, 
ca. 200jährig, im Unterstand 
Birke, Fichte, in derS trauch- 
und Krautschicht Eberesche, 
Eiche, Faulbaum, Stechpalme, 
Späte Traubenkirsche u. a.

Staufenberg
Forstamt:
Wuchsbezirk:
Höhenlage:
Boden:

Klima:
Bestand:

Walkenried 
Südlicher Mittelharz 
450 m
Braunerde über Grauwacke 
und Tonschiefer 
subm ontan/m ontan 
Waldgesellschaft: Perlgras-, 
im Untersuchungsgebiet Hain- 
simsen-Buchenwald, Buche 
(130jährig) vorherrschend, 
gleichaltrige Fichte beige­
mischt, Strauchschicht über­
wiegend mit Brombeere, 
Himbeere, Bergahorn, 
Eberesche, Holunder u. a.

Tab. 2. Totholzfauna: Methoden und untersuchte Stämme

1. Methoden
Geschlossene Baumstamm-Photoeklektoren für liegende (BEL) und stehende Bäume (BES), 
1 m lang, Fanggefäße mit 70 %iger Pikrinsäure als Fixierlösung
Fangzeitraum
Ehrhorner Dünen: 15.06.1988 -16.08.1989; monatliche Leerung 
Staufenberg: 15.06.1989- Juni 1990; monatliche Leerung

Ausgewertet: 13.06.1989 -18 .09 .1989

2. Untersuchte Stämme 
Ehrhorner Dünen

Kiefer

liegend stehend stehend lebend

Ekl. Nr. BEL 10 BES 11 BES 12 BES 13
to t seit 18 J. 5 J. 5 J.
d/S tam m  (cm) 27,0 34,7 30,2 31,8
Fangfläche Stamm (m2) 0,85 1,09 0,95 1,00
Einschlagtiefe Pilodyn (mm) 70 40,2 32,4 45,0
Rinde o.R. O.R. 10 % locker +
Bodenkontakt Basis + + + +

Krone

Staufenberg

Bu Fi Fi Fi Bu
liegend liegend liegend lebend lebend

Ekl. Nr. BEL1 BEL2 BEL3 BES 4 BES 5
to t seit 8 J. 8 J. 8 J. - -
d/Stamm (cm) 33,1 41,7 31,8 39,8 30,2
Fangfläche Stamm (m2) 1,04 1,31 1,00 1,25 0,95
Einschlagtiefe Pilodyn (mm) 40,2 55,6 47,8 48,8 39,2
Rinde 100 % 100 % 100 % + +

fest locker locker
Bodenkontakt Wurzel Wurzel, Wurzel, + +

+ 3m, Krone Krone
Krone
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ln Ehrhorn fanden sich 2 stehende Kiefern 
und ein liegender Kiefernstamm, in Stau­
fenberg 2 liegende Fichten und eine lie­
gende Buche. Mangels geeigneter stehen­
der Bäume wurden hier eine lebende Fich­
te und eine lebende Buche mit Eklektoren 
versehen, in Ehrhorn eine lebende, offen­
bar absterbende Kiefer. Nähere Angaben 
dazu gibt Tabelle 2. Auswahlkriterien, An­
zahl, A lter und Zersetzungsgrad der unter­
suchten Bäume sind also zufallsbedingt, 
nicht repräsentativ für die Gesamtfläche 
und daher statistisch nicht verwertbar.

Ergebnisse
Alle Käfer, die während des angegebenen 
Zeitraumes (s. Tab. 2) in den Eklektoren ge­
fangen wurden, wurden bestimm t2 und 
getrennt nach Eklektoren und Fangdaten 
ausgewertet.

In beiden Flächen wurden vereinzelt Arten 
mit erfaßt, die nicht derTotholzfauna ange­
hören. Arten, die ihre Entwicklung nicht 
vollständig in Holz oder Rinde durchlau­
fen, sich aber regelmäßig an Stämmen auf­
halten, wie z.B . Dromius-Arten, wurden 
ohne besondere Kennzeichnung in die Li­
sten aufgenommen. Gleiches gilt für die 
Bewohner von Baumpilzen.

Insgesamt fanden sich in beiden Flächen 
120 Arten mit 858 Individuen aus 25 Fami­
lien (Tab. 3,4). 18 Arten kommen in beiden 
Flächen vor.

Im Naturwald Ehrhorner Dünen wurden an 
Kiefer 71 Käferarten mit 401 Individuen ge­
fangen (Tab. 3). Wenigstens 5 Arten gehö­
ren nicht zur Xylobionten-Fauna und sind 
Zufallsfunde: die Laufkäfer Pterostichus 
oblongopunctatus und P angustatus, die 
Weichkäfer Canthahs decipiens und Mal- 
thinus frontalis, der Schnellkäfer Athous 
subfuscus und der Blattkäfer Cryptoce- 
phalus punctiger. Nur 3 Arten sind nach 
der Roten Liste (Geiser 1984) gefährdet: 
Dromius angustatus und Cryptocephalus 
punctiger (Gefährdungskategorie 3) und 
Grammoplectus spinolae (2). Häufigste 
Art ist der Kurzflügler Phloeonomus pusil- 
lus.

Im Naturwald Staufenberg wurden an 
Fichte und Buche 66 Arten mit 457 Indivi­
duen gefangen (Tab. 4), von denen wenig­
stens 4 Arten nicht zur Totholzfauna gehö­
ren: der Laufkäfer Carabus problematicus, 
der Siebenpunkt Coccinella septempunc- 
tata, der Grünrüßler Phyllobius argentatus 
und der Buchenspringrüßler Rhynchae- 
nus fagi. Hier gelten 4 Arten als bestandes­
bedroht: Cis dentatus (2), Xylita laevigata 
(2), Zilora sericea (2) und Tetropium fus- 
cum  (3). Nach dem Zottigen Fichtenbor­
kenkäfer (Dryocoetes autographus) ist 
auch hier Phloeonomus pusillus häufigste 
Art. Er lebt räuberisch unter Rinde und frißt 
u.a. auch Borkenkäferlarven. An Fichte 
wurden Käfer von 47 Arten gefangen, an 
Buche nur 3 Arten.

2 Herrn Dr. Dr. h.c. G. A. Lohse, Hamburg, sei fürdie 
Determination herzlich gedankt.

Tab. 3 . Artenliste der Käfer im Naturwald »Ehrhorner Dünen«, Stammeklektoren 1988/89

Familie Gattung /A rt Summe

Carabidae [P te ro s t ic h u s  o b lo n g o p u n c ta tu s ] 1
[P te ro s t ic h u s  a n g u s ta tu s ] 2
D ro m iu s  a g ilis 6
D ro m iu s  a n g u s tu s RL 4
D ro m iu s  q u a d r in o ta tu s 6

Histeridae P le g a d e r u s  v u ln e ra tu s 25

Liodidae A n is o to m a  h u m e ra lis 8
A g a th id iu m  s e m in u lu m 1

Scydmaenidae C e p h e n n iu m  th o ra c ic u m 7
N e u  ra p h e s  e lo n g a tu lu s 1
S te n ic h n u s  c o l la ris 1
S te n ic h n u s  b ic o lo r 6

Orthoperidae O r th o p e ru s  a to m u s 1

Ptiliidae P te ry x s u tu r a lis 7
S m ic ru s  filic o rn is St 1

Staphilinidae P h lo e o c h a r is  s u b tilis s im a St 11
P h y llo d re p a  io p te ra 1
P h lo e o n o m u s  m o n ilic o rn is St 1
P h lo e o n o m u s  la p p o n ic u s 2
P h lo e o n o m u s  p u s illu s 91
N u d o b iu s  le n tu s St 1
X a n th o llm u s  la e v ig a tu s 3
G a b r iu s  s p le n d id u lu s St 1
Q u e d iu s  fu lig in o s u s 1
S e p e d o p h ilu s  te s ta c e u s 5
S e p e d o p h ilu s  m a rs h a m i 7
P la c u s a  ta c h y p o ro id e s St 1
A n o m o g n a th u s  c u s p id a tu s 2
L e p tu s a p u lc h e lla 1
L e p tu s a  fu m id a St 2
L e p tu s a  ru fic o llis St 2
G e o s t ib a  c irc e lla r is 3
A th e ta  c ra s s ic o rn is 4
A th e ta  p a ra c ra s s ic o rn is 2
P h lo e o p a r a  te s ta c e a St 1
P h lo e o p a ra  c o r t ic a lis 1
O x y p o d a  a n n u la r is 1

Pselaphidae B ib lo p o ru s  b ic o lo r St 23
E u p le c tu s  ? k a rs te n i St 4
E u p le c tu s p ic e u s 1
E u p le c tu s  s a n g u in e u s 2
G r a m m o p le c tu s  s p in o la e RL 21

Cantharidae [C a n th a r is  d e c ip ie n s ] 1
[M a lth in u s  f ro n ta lis ] 2

Cleridae T h a n a s im u s  fo rm ic a r iu s St 2

Elateridae A m p e d u s  b a lte a tu s 1
A m p e d u s  s a n g u in e u s 1
A m p e d u s  p o m o ru m 1
[A th o u s  s u b fu s c u s ] 1

Dermestidae A n th re n u s  m u s e o ru m 2

Rhizophagidae R h iz o p h a g u s  d e p re s s u s 18
R h iz o p h a g u s  d is p a r St 7
R h iz o p h a g u s  b ip u s tu la tu s 1

Crytophagidae C ry to p h a g u s  p o p u l i 1
C ry to p h a g u s  d e n ta tu s 7
C ry to p h a g u s  d o rs a lis 18
C ry to p h a g u s  s c a n ic u s 1

Lathridiidae E n ic m u s  ru g o s u s St 17
C o r t ic a r ia  im p re s s a St 2

Colydiidae C e ry lo n  h is te ro id e u m St 1
C e ry lo n  fe rru g in e u m St 13

Mordellidae A n a s p is  th o ra c ic a 4
A n a s p is  ru fila b r is 10

Cerambycidae C r io c e p h a lu s  ru s tic u s 4
R h a g iu m  in q u is ito r 1
L e p tu ra  r u b ra 1

Chrysomelidae [C ry p to c e p h a lu s  p u n c t ig e r ] RL 1

Anthribidae A n th r ib u s  n e b u lo s u s 17

Scolytidae X y lo e b o ru s  s a x e s e n i 1
X y lo te ru s  d o m e s t ic u s St 2

Summe Arten: 71 Individuen: 401

Zeichenerklärung:
St: auch in Staufenberg vorkommend: RL: Rote-Liste-Art; []: nicht an Holz oder Rinde gebunden
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Tab. 4 . Totholzfauna: Artenliste der Käfer im Naturwald »Staufenberg«, Stammeklektoren 1989

Familie G a ttung /A rt Fi Bu Summe

Carabidae C a r a b u s  p r o b le m a t ic u s [X] 1
Liodidae A g a th id iu m  c o n fu s u m X 3
Scydmaenidae S te n ic h n u s  g o d a r t i X 1
Orthoperidae S e r ic o d e ru s  la te ra lis (X) 1

O r th o p e ru s  s p e c . X 1
Ptiliidae P te n id iu m  p u s illu m X 1

S m ic ru s  f ilic o rn is X 1
A c ro tr ic h is  ? in te rm e d iu s X 1

Staphilinidae P h lo e o c h a r is  s u b t ilis s im a ED (X) 1
E u s p h a le ru m  s tra m in e u m X 1
E u s p h a le ru m  s ig n a tu m X (X) 2
E u s p h a le ru m  r e c ta n g u lu m X (X) 4
P h y llo d re p a  p y g m a e a X 1
P h lo e o n o m u s  p u s illu s ED X 59
A n th o p h a g u s  a n g u s t ic o llis X (X) 12
N u d o b iu s le n tu s ED X 11
G a b r iu s  s p le n d id u lu s ED X 2
Q u e d iu s  x a n th o p u s X 3
Q u e d iu s  p la g ia tu s X 1
P la c u s a  ta c h y p o ro id e s ED X 1
L e p tu s a  fu m id a ED X (X) 5
L e p tu s a  ru fic o llls ED X X 12
B o lito c h a ra  o b llq u a X 15
A m is c h a  a n a lis X 1
A m is c h a  s p e c . X 1
A th e ta  n ig r lc o rn is X 1
A th e t a c a u t a X 1
P h lo e o p a ra  te s ta c e a ED X 1

Pselaphidae B ib lo p o ru s  b ic o lo r ED X 5
E u p le c tu s  ? k a rs te n i ED X 1
P le c to p h lo e u s  n it id u s X 3
B ry a x is  n o d ic o rn is X 1

Cantharidae C a n th a r is  r u f  a (X) 1
Cleridae T h a n a s im u s  fo rm ic a r iu s ED X 1
Elateridae M e la n o tu s  c a s ta n ip e s X 14
Rhizophagidae R h iz o p h a g u s  d is p a r ED X 23

R h iz o p h a g u s  s im p le x X X 41
Lathridiidae L a th r id iu s  n o d ife r X X 5

C a r t  ö d e r e  e lo n g a ta X X 10
C a r to d e r e  s e p a ra n d a (X) 3
C o r t ic a r ia  im p re s s a ED (X) 1
C o r t ic a r ia  ? lin e a r is (X) 1
C o r t ic a r in a  s im ila ta X 1
C o r t ic a r in a  fu s c u la (X) 1
E n ic m u s  ru g o s u s ED X 1

Colydiidae C e ry lo n  h is te ro id e u m ED X 1
C e ry lo n  fe rru g in e u m ED X (X) 2

Coccinellidae C o c c in e lla  s e p te m p u n c ta ta [X] 1
Cisidae C Is  fa g i X 1

C is  d e  n t  a t  u s RL X 1
Phytidae R h in o s im u s  s p e c . X 1
Mordellidae A n a s p is  ru fila b r is ED X 1

A n a s p is  f la v a X 1
Serropalpidae X y llta  la e v ig a ta RL X 1

Z ilo ra  s e r ic e a RL X 1
Cerambycidae T e tro p iu m  c a s ta n e u m X 37

T e tro p iu m  fu s c u m RL X 2
Scolytidae H y lu rg o p s  p a ll ia tu s X X 2

C ry p tu rg u s  c in e re u s X 7
C ry p tu rg u s  h is p id u lu s X 1
C ry p tu rg u s  p u s illu s X 1
D ry o c o e te s  a u to g ra p h u s X X 130
X y lo te ru s  d o m e s t ic u s ED (X) 3
X y lo te ru s  l in e a tu s X 2
P ity o g e n e s  c h a lc o g ra p h u s (X) 1

Curculinoidae P h y llo b iu s  a rg  e n t  a t  us [X] 1
R h y n c h a e n u s  fa g i [X] 1

Summe Arten: 66 Individuen: 457
nurFi: 47 
nurBu: 3 
Buu.F i: 6 
Rote Liste: 4

Zeichenerklärung:
ED: auch in Ehrhorn vorkommend; RL: Rote-Liste-Art; (): nur an stehenden Baumen gefunden
[]: nicht an Holz oder Rinde gebunden

Wenn man von den wenigen bedrohten Ar­
ten absieht, enthält die Artenliste keine Be­
sonderheiten (Lo h s e , mündl. Mittig.). Die 
weitaus meisten Arten sind mit nur weni­
gen Individuen vertreten. Die Hauptmasse 
wird in Ehrhorn von 4 Arten, in Staufenberg 
von 5 Arten gestellt (Tab. 5). Von den domi­
nanten Arten kommt nur Phloenomus pu- 
s illusauf beiden Flächen vor, jeweils an ab­
gestorbenem, berindetem Nadelholz. Ent­
sprechend der höheren Artenzahl (71 ge­
genüber 66 in Staufenberg) ist die Diversi- 
tät in Ehrhorn höher als in Staufenberg. 
Das überrascht zunächst, da in Staufen­
berg 2 Baumarten (Fi und Bu) untersucht 
wurden. Der Anteil der an Buche gefange­
nen Käfer ist allerdings relativ gering.

Tabelle 6 zeigt, an welchen Stämmen sich 
die Käfer bevorzugt aufhielten. In Ehrhorn 
fingen sich die meisten Arten an stehen­
der, abgestorbener Kiefer mit Rinde, in 
Staufenberg an liegender, abgestorbener 
Fichte mit Rinde.

Eine Habitatbindung läßt sich aus den 
Fangdaten für nur wenige Arten ablesen 
(Tab.7). In Ehrhorn sind es 2 Arten (Sepe- 
dophilus marshami und Euplectus karste- 
n i), die nur an stark zersetztem Kiefernholz 
Vorkommen, in Staufenberg 8 Arten nur an 
abgestorbener, liegender Fichte. Eine Bin­
dung an Buche war bei keiner Art festzu­
stellen.

Diskussion
Die knapp dargestellten Ergebnisse sind 
weder repräsentativ für die Gesamtfläche, 
noch sind die Flächen untereinander ver­
gleichbar. Für den jeweils untersuchten 
Baum liefern sie jedoch im Untersu­
chungszeitraum eine brauchbare Daten­
grundlage seiner Fauna. Eine vollständige 
Erfassung auch nur eines Baumes vom 
Zeitpunkt seines Absterbens bis zur Humi- 
fikation kommt wegen des hohen Aufwan­
des für ein Erfassungsprogramm nicht in 
Frage. Untersuchungen wie diese, die sich 
nach dem wenigen, wenn überhaupt 
schon vorhandenen Totholz ausrichten 
mußten, sind ebenfalls wenig geeignet, 
räumlich und zeitlich vergleichbare Daten 
zu erhalten. Wir sollten m.E. jedoch auf 
keinen Fall auf die Erfassung der xylobion- 
ten Käferfauna in Naturwäldern verzichten 
-a u s  drei Gründen:

1. Die in Holz und Rinde absterbender 
Bäume lebenden Insekten haben für 
die Zersetzung des Baumes wichtige 
ökologische Funktionen und repräsen­
tieren eine für den Naturwald typische 
Fauna. Das gilt insbesondere für die Kä­
fer als eine artenreiche und relativ gut 
untersuchte Gruppe.

2. DieTotholzfauna ist durch die Forstwirt­
schaft stark zurückgedrängt, z.T. aus­
gerottet worden. Die Einrichtung von 
Naturwäldern gibt wenigstens einem 
Teil der Arten die Chance des Überle­
bens oder einer Regeneration ihrer Po­
pulationen.



Tab. 5 . Totholzfauna: Dominante Käferarten mit Häufigkeiten >  5 %

E h rh o rn e r  D ü n e n

Hauptvorkommen
Arten n %

Eklektor Fangmonate

P h lo e o n o m u s  p u s illu s  (Staph.) 91 23 12 VI—VIII
P te g a d e ru s  v u ln e ra tu s {  Hist.) 25 6 12 VIII
B ib lo p o ru s  b ic o lo r (  Psel.) 23 6 10 V I—VIII
G ra m m o p le c tu s  s p in o la e  (Psel.) 21 5 10 VIII

4 Arten 160 40
+ 67 Arten 241 60

Diversität (nach Shannon-W iener) Hs =  1,486

S ta u fe n b e rg

Hauptvorkommen
Arten n %

Eklektor Fangmonate

D ry o c o e te s  a u to g ra p h u s  (Scol.) 130 28 2 ,3 ,4  Fi V I- IX
P h lo e o n o m u s  p u s illu s  (Staph.) 59 13 2,3  Fi VI,VIII
R h iz o p h a g u s  s im p le x  (R h izop h.) 41 9 1,2 ,3  Bu, Fi VI, IV
T e tro p iu m  c a s ta n e u m  (Ceramb.) 37 8 2, 3,4 Fi VI,VIII
R h iz o p h a g u s  d is p a r (  Rhizoph.) 23 5 2,3  Fi VIII,X
5 Arten 290 63
+ 61 Arten 167 37
Diversität (nach Shannon-W iener) Hs =  1,162

Tab. 6. Totholzfauna: Habitatpräferenz

E h rh o rn e r  D ü n e n

Falle bzw. Stamm-Nr.

10 11 12 13 S
Ki liegend stehend stehend stehend

o.R. o.R. m. R. lebend

Artenzahl 21 27 37 31 71
% 30 38 52 43
Individuen 77 42 216 75 411
% 19 10 53 18 100

S ta u fe n b e rg

Falle bzw. Stamm-Nr.

1 2 3 4 5 S
Bu liegend Fi liegend Fi liegend Fi stehend Bu stehend

Artenzahl 9 40 24 10 19 66
% 14 61 36 15 29
Individuen 23 169 200 30 35 457
% 5 37 44 6 8 100

Tab. 7. Totholzfauna: Habitatbindung (nur Arten, die in allen Fallen mit 3 und mehr Exemplaren ge­
fangen wurden)

Ehrhorner Dünen

Art
Falle bzw. Stamm-Nr.

10 11 12 13

PI eg. vulneratus - 1 2 3 1
Ani. humeralis - - 8 -
Ce. thoracicum - - 6 1
Pter. suturalis 6 1 - -
Sep. marshami 7 - - -
Eupl. karsteni 4 - - -
Gramm, spinolae 19 1 - 1
Rhiz. depressus - - 17 1
Crypt, dorsalis - - - 18
Crio. rusticus - 4 - -

S (Aden) 4 1 4 1

2 Arten an Ki, morsches Holz 
1 Art an Ki, festeres Holz 
1 Art an Ki, to t Holz und Rinde 
1 Art an Ki, lebend

Staufenberg

Art
Falle bzw. Stamm-Nr.

1 2 3 4 5

Agat. confusum - 3 - - -

Phloe. pusillus - 24 35 - -
Nudob. lentus - 9 2 - -
Lept. ruficullis - - - 6 4
Bolit. obliqua - 15 - - -
Bibi, bicolor - 2 3 - -
Mel. castanipes - 11 3 - -
Rhiz. dispar - 4 19 - -
Tetr. castaneum - 5 23 9 -
Crypt. cinereus - 7 - - -

S (Arten) -
8 Arten an Fi lieg., tot 
1 Art an Bu und Fi, lebend

8 5 2 1

OArt an Bu

Tab. 8 . Vergleich einiger Methoden zur Erfassung der Käferfauna im Naturwald Ehrhorner Dünen 
1989

geschlossene Bodeneklektoren,
Stammeklektoren Baumeklektoren,

(1) Bodenproben (2)

Arten 71 180
Individuen 411 1216
gemeinsame Arten (4,6%) 19 (1,6%)

(1) Totholzprogramm W inter

(2) Minimalprogramm zur Ökosystemanalyse Kretschm er

W
inter • U

ntersuchungen über die xylobionte K
äferfauna in N

iedersachsen 
1

6
1
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A b b . 4. NWR Staufenberg, StFoA Walkenried, Südharz.

3. Für bestimmte Arten könnten Schutz­
programme und Wiedereinbürgerungs­
maßnahmen notwendig werden. Das 
setzt einen aktuellen Kenntnisstand 
der Totholzfauna voraus.

Die eingesetzten Methoden (Photoeklek- 
toren für liegende und stehende Stämme) 
sind grundsätzlich für die qualitative und 
quantitative Erfassung wohl der meisten 
Arten geeignet. Wünschenswert sind aller­
dings Verbesserungen, die a) einen 
schnelleren Aufbau am stehenden Stamm, 
b) die Nutzung auch geneigter Stämme er­
möglichen.

Bei der Auswahl der zu untersuchenden 
Bäume sollten nur solche verwendet wer­
den, die bestimmte Kriterien erfüllen:
-  ganze Bäume mit M indeststammdurch­

messer (ca. 25 cm);
-  Baumarten, die zu den Hauptbaumar­

ten des Naturwaldes gehören;
-  bekanntes Absterbe-, Wurf- oder 

Bruchdatum;
-  Eignung zum Anbringen eines Eklek- 

tors;
-  gute Zugänglichkeit.

Die geschlossenen Stammeklektoren lie­
fern Fangdaten von Insekten nur innerhalb 
des Eklektors. Neubefall durch Einwande­
rung ist i. d. R. nicht möglich. Da größere, 
holzbewohnende Käferarten 2 und mehr

Jahre für ihre Entwicklung benötigen, 
müßte ein Eklektor pro Baum wenigstens 
3 Jahre fängisch bleiben, oder es müßten 
mehrere Eklektoren pro Baum zeitlich ver­
setzt angebracht werden.
Aus den bisherigen Erfahrungen mit der 
Stammeklektormethode möchte ich für 
ein Minimalprogramm zur Erfassung der 
xylobionten Käfer folgende Vorschläge 
machen:
In wenigen, für die niedersächsischen Ver­
hältnisse repräsentativen Naturwäldern 
(z. B. Flachland mit Buche, Eiche, Kiefer, 
Bergland mit Buche und Fichte) wird an 
drei liegenden Stämmen je ein geschlos­
sener Stammeklektor angebracht. Die 
Stämme sollten zu unterschiedlichen Zeit­
punkten abgestorben bzw. gefallen, ein 
Stamm möglichst frisch, mindestens je ­
doch 6 Monate abgestorben sein. In glei­
cher Weise wird mit 1-3 stehenden Stäm­
men verfahren. Die Eklektoren werden im 
Frühjahr ca. Ende April oder im Herbst an­
gebracht, in zweiwöchigen Abständen ge­
leert und nach Ablauf eines Jahres abge­
baut. Nach 3 -5  Jahren wird die Prozedur 
an anderer Stelle derselben Stämme wie­
derholt, im Idealfall solange, bis einer der 
Stämme zersetzt ist. Zusätzlich könnte je 
liegender Fangstamm noch ein offener 
Eklektor als »Dauersteher« angebracht 
werden.

Die Realisierung eines solchen Totholzpro­
gramms setzt neben der personellen und 
finanziellen Ausstattung die Bereitschaft 
eines Spezialisten zur Bestimmung der 
Käferarten voraus.

Einen nahezu vollständigen Überblick 
über die Käferfauna eines Naturwaldes er­
hält man, wenn zusätzlich ein »Minimal­
programm zur Ökosystemanalyse« 
(Grimm et al. 1974) mit Boden-Photoeklek- 
toren, Baumeklektoren und Auslese von 
Bodenproben installiert wird. Dieses kann 
jedoch ein Totholzprogramm nicht erset­
zen, wie der Vergleich beider Methoden im 
Naturwald Ehrhorner Dünen 1989 zeigt 
(Tab. 8). Weniger als 2%  der von Kret­
schmer (1990) gefangenen Käferarten 
tauchten auch in den Totholzfängen auf. 
Nur in wenigen Naturwäldern wird es mög­
lich sein, beide Eklektorprogramme über 
die Erfassung der Käfer hinaus (z. B. Haut- 
und Zweiflügler, Schmetterlinge, Spinnen) 
zu bearbeiten.

Barberfallen, wie sie Albrecht (1988) vor­
schlägt, sollten in der Naturwaldforschung 
nicht verwendet werden, da die frei im Bo­
den eingegrabenen Fallen auf viele Arthro­
poden attraktiv wirken dürften, Laufkäfer 
sogar über größere Entfernungen durch 
die Fixierlösung anlocken und abtöten 
(Adis 1979). Das aber ist aus der Sicht des 
Naturschutzes meines Erachtens nicht zu 
verantworten. Es muß besonders bei den 
zoologischen Forschungsbeiträgen der 
Grundsatz gelten, die Störungen und Zer­
störungen im Naturwaldreservat so gering 
wie möglich zu halten.
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A n m e r k u n g e n  z u m  U m g a n g  m i t  N a t u r w ä l d e r n

Welche Aufgaben stellen sich dem Förster im Naturwald?
Von H ans-Jü rgen  Keim

Die Betreuung der Naturwälder (NW) und 
die Mitwirkung bei deren w issenschaftli­
cher Bearbeitung gehören zu den Dienst­
pflichten der Forstämter und Förstereien. 
Die ständige Präsenz gewährleistet am be­
sten die Überwachung des Gebietes und 
ermöglicht dessen intensive Beobach­
tung. Die sorgfältige und vollständige Be­
treuung erfordert mindestens den glei­
chen Aufwand wie die Betreuung von W irt­
schaftswald. Eigene Forschungen im Na­
turwald können auch ein Mehrfaches des 
sonst üblichen Zeitaufwandes pro Flä­
cheneinheit bedeuten. Die Mitarbeit bei 
der Naturwaldforschung eröffnet darüber 
hinaus neue Perspektiven und vermittelt 
neue Erfahrungswerte, die eine erhebliche 
Bereicherung der dienstlichen Tätigkeit im 
Walde bedeuten. Von der Beobachtung 
des Zerfalls einer 5 Festmeter starken

Windbruch-Eiche über Verjüngungsauf­
nahmen bis zu langfristigen Vegetations­
aufnahmen oder Vogelbestandsaufnah­
men reicht der Aufgabenrahmen.
Die Aufgaben der Forstamts- und Revier­
leiter werden in einem in Vorbereitung be­
findlichen Merkblatt der Nieders. Landes­
forstverwaltung präzisiert. Hierauf beru­
hen im wesentlichen die nachfolgenden 
Ausführungen. Oberstes Prinzip ist die Ver­
meidung jeglicher Störungen.

Schutz, Überwachung und 
Grenzsicherung

Die Grenzen des Naturwaldes müssen im 
Gelände klar erkennbar sein. Alle im Revier 
tätigen Personen, besonders Waldarbei­
ter, Rücker, Jäger etc., müssen über Lage 
und Bedeutung inform iert sein.

Maßnahmen in N achbarbeständen

Fäll- und Rückearbeiten im angrenzenden 
W irtschaftswald dürfen den Naturwald 
nicht beeinträchtigen.
Fälltein Stamm in den NWhinein (oderhin- 
aus), ist auf der Grenze derTrennschnitt zu 
führen. Das im NW liegende Holz bleibt lie­
gen, außerhalb liegendes kann verwendet 
werden.
Holz darf nicht im NW oderan dessen Rän­
dern gelagert werden.

Zäune

Entgegen dem generellen Prinzip des 
Nichteingreifens finden aus Forschungs­
gründen (z. B. Wildeinfluß) in Absprache 
mit der Niedersächsischen Forstlichen 
Versuchsanstalt Zäunungen statt.

X A B C D E  F G  H J  K L M N O P Q R S T U V

aoo JOO l+OO w

Naturwald Pretzetzer Landwehr. Eichhörnchen 1990.0 Revier April-Juni.
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Die gründliche Unterweisung von Holzrückern und Selbstwerbern ist unerläßlich, um ein Befahren 
von Naturwäldern zu verhindern (Foto: Griese).

Der Zaunbau muß auf möglichst schonen­
de Weise (Jahreszeit, Materialtransport 
etc.) erfolgen. Auch zu diesem Zweck dür­
fen die Bestände nicht befahren werden. 
Die Gatter müssen regelmäßig auf W ild­
reinheit kontrolliert werden.

Wege

Für jeden Naturwald wird ein Wegekonzept 
entwickelt, in welchem künftige Nutzungen 
bzw. Stillegungen festgelegt werden. Nicht 
mehr zu nutzende Wege müssen durch ge­
eignete Maßnahmen dauerhaft gesperrt 
werden. Die Verkehrssicherungspflicht an 
öffentlichen Straßen bleibt bestehen.

Schneisen, Bestandesränder

Abteilungslinien, Schußschneisen u.ä. in­
nerhalb des Naturwaldes werden nicht 
freigeschnitten.

Behandlung der Um gebung

Stärkere Veränderungen, wie Kahlschlä­
ge, Wegebauten, Entwässerungen sollen 
in der unmittelbaren Umgebung vermie­
den werden.

Forstschutz

Bei Gefahr bedrohlicher Insektenkalamitä­
ten ist die NFVzu informieren.

Lockstoffallen sollen mind. 50 m vom NW 
Abstand halten.
Nisthilfen sind im NW unerwünscht, ggf. 
müssen sie entfernt werden.

Jagd

Wildarten, die die Eigendynamik des NW 
nicht negativ beeinflussen oder sonst kei­
ner scharfen Bejagung bedürfen, sind im 
NW zu schonen. In der Regel ist im NW die 
Bejagung des Schalenwildes notwendig.

Ansitze sind an natürliche Schußschnei­
sen bzw. offene Wege zu stellen. Im NW 
darf nicht gefüttert oder gekirrt werden. 
Zur Bergung erlegten Wildes darf nicht in 
die Bestände gefahren werden.

Überwachung des Betretungsverbotes

Der NW darf außerhalb der dafür vorgese­
henen Wege von Unbefugten nicht betre­
ten werden.

Soweit es sich um ein ausgewiesenes Na­
turschutzgebiet handelt, ist die Verord­
nung nach §24 NNatG Rechtsgrundlage, 
in allen übrigen Fällen ist die Sperrung 
nach §5, Ziffer 3, FFOG vom zuständigen 
Forstamt vorzunehmen.

Die Überwachung ist Dienstaufgabe der 
Forstbeamten.

M itw irkung bei der 
w issenschaftlichen Arbeit

Die regelmäßige, intensive Beobachtung 
der Geschehnisse im Naturwald und deren 
Aufzeichnung ist ein wichtiger Stützpfeiler 
der Naturwaldforschung. Diese Aufgabe 
kann nur der zuständige Revierleiter wahr­
nehmen.

In jedem NWsind jährlich mindestens zwei 
Begänge durchzuführen (Mai und O kto­
ber), über die ein Protokoll angefertigt wer­
den muß.

Festgehalten werden besondere Beob­
achtungen wie z. B. Baumblüte, Fruktifika- 
tion, Auftreten oder Absterben von Keim­
lingen, Schäden z.B. durch Windwurf, 
Vitalitätsveränderungen, Absterben von 
Bäumen, Veränderungen der Bodenvege­
tation, Auftreten besondererTierarten, Ka­
lamitäten, Besonderheiten im Wasser­
haushalt und sonstige Umwelteinflüsse.

Überprüft werden Markierungen, Beschil­
derungen; unzulässige Beeinträchtigun­
gen (z. B. Holzentnahme, Fahrspuren) wer­
den protokolliert und der Verursacher er­
mittelt.

Die Protokolle der Begänge und sonstige 
Vorkommnisse im NW werden zu einem 
jährlichen Bericht an die NFV zusammen­
gefaßt.

Zusam m enarbeit m it Forschern 
u.a. Fachleuten

Auch von der Revierebene ist die Anre­
gung zusätzlicher Forschungen -  gleich­
zeitig aber auch deren Überwachung und 
Lenkung-m öglich , jeweils in Abstimmung 
mit der Niedersächsischen Forstlichen 
Versuchsanstalt bzw. dem Naturschutzde­
zernat der zuständigen Bezirksregierung.

Einbindung regionaler, ortskundiger Fach­
leute (»Hobbyforscher«), die u. U. seit lan­
gem im Gebiet arbeiten bzw. hierfür ge­
wonnen werden können.

Zeitliche und räumliche Koordination von 
Untersuchungen, die störend auf em pfind­
liche Arten (Wespenbussard, Schwarz­
storch, Kranich u.a.) wirken können. Hier­
zu ist die jeweilige aktuelle Kenntnis der 
Brutvorkommen dieser Arten notwendig.

»Strategische« Unterstützung von 
Forschungen durch die Revierförster

-  Bereitstellung von Hilfskräften, Material
-  Bereitstellung von Unterkünften (Hütte, 

Bauwagen)

Die in den vorherigen Ausführungen ange­
sprochene Mitwirkung des Revierleiters/ 
der Revierleiterin kann sich je nach Vermö­
gen und zur Verfügung stehender Zeit

Die regelmäßige Beobachtung des Zerfalls einer starken Eiche kann vorzugsweise vom Revierleiter 
vorgenommen werden (Foto: Griese).
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auch auf eigene Forschungsbeiträge er­
strecken, jeweils in Absprache mit der Nie­
dersächsischen Forstlichen Versuchsan­
stalt. Beispielhaft seien hierzu einige 
Stichworte aufgeführt:

W ild, W a ld  u n d  J a g d

-  Kartierung bevorzugter W ildlebensräu­
me wie Wechsel, Einstände, Suhlen etc.

-  Erfassung des W ildverbisses (Verbiß­
gutachten)

-  Dokumentation von W ildbeobachtun­
gen (Bestandsschätzung) und Ab­
schüssen

S ä u g e r-E rfa s s u n g

Dokumentation von z. B.
-  Mäuseprobefängen (außerhalb des 

NW)
-  Fledermausbeobachtungen (z. B. beim 

Ansitz)

-  Raubsäugervorkommen (Fuchsbauten 
etc.)

-  Eichhörnchenrevieren (s. Karte)

V o g e l-B e o b a ch tu n g e n

-  Bestandsaufnahme einzelner bekann­
ter Arten (z. B. Greifvogelbruten, Spech­
te, S tare ...)

-  Siedlungsdichte aller Brutvogelarten 
(Zeitaufwand: ca. 1 Std/ha und Jahr für 
Außenaufnahmen)

A m p h ib ie n

Laich- und Sommervorkommen

Inse k te n

Zum Beispiel:
-  Kartierung von Eichenwicklerkahlfraß
-  Artenerfassung z. B. von Schmetterlin­

gen
-  Kartierung von Ameisennestern

V e g e ta tio n s b e o b a c h tu n g e n

-  Verbreitung und Häufigkeit von Pflan­
zenarten

-  Pflanzensoziologische Aufnahmen
-  Pilzbeobachtungen
Bei allen Aktivitäten ist der Schutz und die 
Wahrung größtmöglicher Ungestörtheit 
oberstes Gebot.
Viele Einsichten und Erkenntnisse aus 
dem Naturwald lassen sich bei der Bew irt­
schaftung des übrigen Reviers einbringen 
und können so naturnähere W irtschafts­
weisen auf ganzer Waldfläche verw irkli­
chen helfen.

Anschrift des Verfassers
FOI Hans-Jürgen Keim 
Försterei Pretzetze 
3139 Grippel

Kann man einen Naturwald wirklich schützen?
Persönliche Anmerkungen zu einem vielseitigen Thema, zusammengetragen bei 
»dienstlichen Spaziergängen«

Von Fritz Griese

Wir weisen Naturwälder aus, um sie ohne 
jeden weiteren Eingriff der natürlichen 
Sukzession zu überlassen und um sie w is­
senschaftlich beobachtend zu erforschen. 
Dabei soll die einzige »Maßnahme« zum 
Schutz der Naturwälder das konsequente 
»Nichts-Tun« sein. Das Vermeiden jeg li­
chen Eingriffs in die natürlichen Prozesse 
ist das oberste Gebot, dem wir uns streng 
verpflichtet haben. Aber ist -  z. B. auch im 
Hinblick auf die gegenwärtigen und sicher­
lich noch längere Zeit andauernden Um­
weltveränderungen -  ein sicherer Schutz 
der Naturwälder durch strikte Passivität, 
durch ein »Nichts-Tun« oder durch ein 
»Sich um nichts mehr kümmern« über­
haupt zu erreichen?

Ich möchte mich zu dieser Frage äußern, 
indem ich zunächst von einem kleinen 
»dienstlichen Spaziergang« durch einen 
bestehenden Naturwald berichte. Dabei 
ließ sich allerhand beobachten.

Kaum hat man den ersten Schritt in den 
Naturwald getan, wird man von einem neu­
en, freundlichen Schild mit der Aufschrift 
»Loipe« begrüßt und zu einer zünftigen 
Langlaufski-Partie durch den Naturwald 
eingeladen. Hier haben -  wie später zu er­
fahren war -  Forstamt und Naturschutzbe­
hörde in seltener Eintracht erfolgreich zu­
sammengearbeitet und für die Anlage ei­
ner Loipe im Naturwald gesorgt. Hierzu hat 
man auch vor Erdbewegungen nicht zu­
rückgeschreckt, und wo ein Baum im We­
ge war, wurde er bodengleich abgetrennt 
und sorgsam aufgearbeitet. Außerhalb 
des Naturwaldes war man besonders um 
die Schonung der Natur bedacht und hat 
dort die Loipe um die Bäume herumgelegt.

Es ist zwar sehr zu begrüßen, daß Natur­
schutz- und Forstverwaltung eng und ver­
trauensvoll Zusammenarbeiten, allerdings 
stimmt dieses Resultat doch recht betrüb­
lich. Loipen und jede andere Art von Erho­
lungseinrichtungen gehören streng ge­
nommen nicht einmal in die Nähe eines 
Naturwaldes.

Verläßt man die Loipe und stößt weiter ins 
Innere dieses Naturwaldes vor, so kann 
man sich bald am Anblick eines mit Pilz­
konsolen besetzten, vom Sturm gebroche­
nen Baumstammes erfreuen. Die Freude 
währt jedoch nicht lange, denn bald muß 
man entdecken, daß zwar der stehenge­
bliebene Erdstamm vorhanden ist, der ab­
gebrochene Teil dieses Baumes jedoch 
fehlt. Hier dürfte jemand wohl auf der Su­
che nach Brennholz und in Unkenntnis der 
besonderen Funktion dieser Waldfläche 
fündig geworden sein. Aber wäre das nicht 
zu verhindern gewesen?

Wieder ein Stück weiter trifft man auf eine 
nicht ganz schmale Schneise, die quer 
durch den Naturwald verläuft. Es ist ein 
Pirschweg. Damit ist das Thema »Jagdaus­
übung in Naturwäldern« angesprochen. 
Es ist doch klar: wenn eine natürliche Ei­
gendynamik ablaufen soll, ist eine weitere 
Bejagung der Naturwaldfläche unerläß­
lich. Allerdings sollte dieses nur für solche 
jagdbaren Arten gelten, die tatsächlich zu 
Schaden gehen, und das ist im wesentli­
chen das Schalenwild, dessen Bejagung 
im Naturwald und im weiteren Umfeld eher 
verstärkt durchgeführt werden sollte. Alle 
anderen Arten sollten zumindest im Natur­
wald jagdlich tabu sein. Zur Jagdaus­
übung muß das Gebiet betreten werden,

hierzu ist ein einfacher kleiner Pirschweg 
sicherlich in Einzelfällen notwendig, die 
Anlage sollte sich jedoch auf das unum­
gängliche Mindestmaß beschränken.
Der Pirschweg führt zu einem überdach­
ten Hochsitz, der im Naturwald aufgebaut 
ist. Bau und Unterhaltung solcher Jagd­
einrichtungen sind zur Jagdausübung auf 
das Schalenwild unerläßlich. Im Einzelfall 
sollte allerdings überlegt werden, ob nicht

A bb . 1. Loipen gehören nicht in einen Natur­
wald! (Alle Fotos: Griese).
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Abb. 2. Die Krone ist spurlos verschwunden.

eine einfachere Ansitzleiter schon aus­
reicht. Da es bei diesem Naturwald um die 
Bejagung des Rotwildes gehen muß, kann 
es gegen diesen aufwendigeren Hochsitz 
keinerlei Einwände geben. Wie sieht es 
aber in der Umgebung des Hochsitzes 
aus? Hier wurde, wie man leider sehen 
muß, eine Salzlecke eingerichtet. Sie wird 
stark frequentiert, was man daran erken­
nen kann, daß die Bodenoberfläche im nä­
heren Umkreis vom Schalenwild total zer­
treten ist. Wenn übermäßiger Schalenwild­
einfluß im Naturwald durch Jagdausübung 
vermieden werden soll, dann dürfen natür­
lich auf der anderen Seite nicht noch zu­
sätzliche Attraktionen für das Wild ge­
schaffen werden. Die Einrichtung dieser 
Salzlecke ist mit dem besonderen Status 
der Fläche unvereinbar.
Der Naturwald ist in der Nähe des Hochsit­
zes und der Salzlecke stark verlichtet. Wie 
nicht anders zu erwarten, ist die Naturver­
jüngung gerade an dieser Stelle total ver­
bissen, wegen des übermäßig starken 
W ilddruckes, wo doch gerade hier ein be­

sonders hoher Jagddruck herrschen soll­
te. Hier wird dem Beobachter eindrücklich 
vor Augen geführt, wie es in Naturwäldern 
aussehen würde, wenn die Bejagung ver­
nachlässigt oder gänzlich unterlassen 
wird.

Eine andere Möglichkeit, den Wildeinfluß 
wenigstens auf Teilflächen auszuschalten, 
ist der Bau von Gattern. In diesem Natur­
wald waren zwei Gatter von je 1 ha Größe 
vorhanden, die man jedoch irrtümlicher­
weise abgebaut hat, nachdem die Fläche 
zum Naturschutzgebiet erklärt worden ist. 
Das zog fatale Folgen nach sich: In den 
Gattern hatte sich neben Buche und Fich­
te vor allem die Eberesche sehr gut ver­
jüngt. Sie überragte die Buchen- und Fich­
tenverjüngung teilweise um ein Mehrfa­
ches. Aber gerade diese Ebereschenver­
jüngung wurde innerhalb nur eines Jahres 
vom Rotwild durch Fegen total zerstört.

Hierbei war nun jedoch noch eine weitere 
Besonderheit zu beobachten: die jungen 
Ebereschen wurden durch das Fegen

nicht nur entrindet, sondern viele von ih­
nen sind dabei einfach umgefallen. Da­
durch wird uns nun eine noch viel schwer­
wiegendere Schädigung des Naturwaldes 
offenbar, die alles bisher Geschilderte bei 
weitem in den Schatten stellt: die starke 
Bodenversauerung durch die Schadim­
missionen, die es der Naturverjüngung al­
ler Baumarten verunmöglicht, sich mit ih­
ren Wurzeln im Waldboden tie f und fest zu 
verankern. Die am Boden liegenden Eber­
eschen wiesen einen absolut flachen Wur­
zelteller auf, der ihnen schon jetzt keinerlei 
festen Halt verschaffte. Die gesamte Na­
turverjüngung in diesem Naturwald kann 
nur im obersten Humushorizont wurzeln. 
Sie hat bei Fortbestand der gegenwärti­
gen Verhältnisse keine Chance, jemals ei­
nen solchen Altbestand zu bilden, wie er 
z. Z. noch überihrsteht. Diejungen Bäume 
werden bereits in jungem Alter bei gering­
fügigen Anlässen Umfallen, falls sie bis da­
hin nicht ohnehin schon abgestorben sind. 
Dieses Beispiel zeigt -  meine ich -  beson­
ders deutlich, daß ein Schutz der Natur­
wälder, der sich auf ein kurzsichtiges 
»Nichts-Tun« beschränkt, ins Leere geht 
und im Grunde wirkungslos ist. Wir dürfen 
uns nicht der Illusion hingeben, daß wir 
durch »Nichts-Tun« unter solchen Umstän­
den wieder eine »heile Welt« erreichen 
könnten, etwa nach dem Motto: »Mutter 
Natur w ird ’s schon richten«. Eine solche 
Haltung verkörpert die simple Verdrän­
gung dieses sehr schwerwiegenden Pro­
blems. Wir kommen also nicht umhin, uns 
mit der Frage zu befassen, ob wir unter be­
stimmten Umständen Kalkungsmaßnah­
men auch in Naturwäldern durchführen 
sollten oder nicht. Die Meinungen werden 
in dieser Frage wohl stets geteilt bleiben, 
weil es gute Argumente sowohl dafür als 
auch dagegen gibt.

Der »dienstliche Spaziergang« in diesem 
Naturwald neigt sich dem Ende entgegen. 
Durch vorangegangene Beobachtungen 
schon hinreichend ernüchtert, stößt man 
zum Abschluß auf eine weitere Eigentüm­
lichkeit: hier wurde nach einem Eingriff 
in den benachbarten Jungbestand der 
Schlagabraum im Naturwald aufgetürmt. 
Sicher ist es ein wesentliches Ziel der Na­
turwaldausweisung, mehr Totholz im Wal­
de zu erhalten, aber doch nicht auf eine 
solche Art und W eise.. .

Verlassen wir nun diesen Naturwald und 
schauen uns in einigen anderen Gebieten 
um.

Besonders augenfällig tritt dem Beobach­
ter dabei immer wieder die Wirkung des 
Wildverbisses entgegen, spätestens 
dann, wenn ein Zaun gezogen und w ild­
dicht gehalten worden ist. Dabei ist es 
nicht nur das unterschiedliche Höhen­
wachstum der Gehölzverjüngung, das uns 
die Verbißwirkung anzeigt, sondern es las­
sen sich nicht selten auch in der Dichte 
und Artenzusammensetzung der Boden­
vegetation Unterschiede erkennen. So 
läßt sich z.B . auf reichen Standorten mit 
der Zeit eine flächendeckende Ausbrei­
tung des Efeus innerhalb gezäunter Flä­
chen beobachten. Nicht selten erkenntAbb. 3. Salzlecke in einem Naturwald. Solche jagdlichen Einrichtungen sind hier unzulässig.
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Abb. 4. Bodenvegetation nur im Zaun: der Einfluß des Wildes ist augenfällig.

man auf ärmeren Standorten, daß die Hei­
delbeere im Zaun wesentlich höher auf­
wachsen kann als außerhalb. Ausgewählte 
Teilflächen sollten daher grundsätzlich in 
jedem Naturwald dauerhaft gezäunt sein. 
Beim Bau dieser Zäune muß allerdings auf 
die besondere Zweckbestimmung der 
Waldfläche geachtet werden.
Selbst Schwarzwild kann, wenn es in ho­
her Dichte vorkommt, einen Naturwald in 
seiner Entwicklung stark stören. So konn­
te in einem Gebiet beobachtet werden, 
daß Schwarzwild den Waldboden flächen­
deckend umgebrochen hatte, soweit das 
Auge reichte. Sämtliche Bodenvegetation 
war vernichtet, Gehölzverjüngung eben­
so. Bei hohen Schwarzwilddichten ist eine 
Gatterung im allgemeinen wirkungslos. 
Nureine sehrscharfe Bejagung könnteAb- 
hilfe schaffen. Ob sie im geschilderten Bei­
spiel wohl stattfindet?
Es braucht hier nicht verschwiegen zu wer­
den, daß hier und da durch irgendwelche 
Umstände versehentlich Holz aus einem 
Naturwald entnommen wird. Fragt man 
nach, stellt sich als Ursache meist man­
gelnde Information der im Walde tätigen 
Personen heraus. Nicht selten sind es 
Selbstwerber, die bei der Aufarbeitung von 
Brennholz unbewußt in den Naturwald 
»geraten«. Genauere Einweisung und ggf. 
bessere Aufsicht könnten Abhilfe schaf­
fen.
Als »Standardproblemchen« ist die Holzla­
gerung im Randbereich von Naturwäldern 
gelegentlich zu beobachten. Auch die Be­
einträchtigung der Randzone ist eine Be­
einträchtigung des Naturwaldes und muß 
daher vermieden werden. Eine entspre­
chende Rücksichtnahme erscheint eben­
so durch bessere Einweisung und Aufsicht 
ohne allzu große Umstände realisierbar. 
Straßen, Wege, Freizeitwege und Ver­
kehrssicherungspflicht sind Dinge, die 
sich in Zusammenhang mit Naturwäldern 
als ausgewachsenes Problem darstellen. 
Waldtotalreservate auszuweisen im d icht­
besiedelten Mitteleuropa, in Wäldern, die 
schon lange Erholungsfunktion erfüllen 
müssen, zwingt zu Kompromissen. Den­
noch sollten alle Anstrengungen unter­
nommen werden, um dafür zu sorgen, daß 
Freizeiteinrichtungen von Naturwäldern 
ferngehalten werden, wo immer das mög­
lich ist. Keinesfalls dürfen Wege im Natur­
wald neu entstehen. Hier ist äußerste 
Wachsamkeit geboten. Wege ziehen im­
mer Verkehrssicherungspflichten nach 
sich, und das bedeutet wiederum Eingriffe 
vorzunehmen, um gefahrenträchtige Si­
tuationen zu entschärfen. So sind Waldflä­
chen, die intensiv für Erholungszwecke 
genutzt werden und von Wegen durchzo­
gen sind, im allgemeinen für eine Auswei­
tung als Naturwald ungeeignet, was leider 
viel zu wenig beachtet wird.
Wie sollen Naturwälder im täglichen Forst­
betrieb Beachtung finden können, wenn 
deren Grenzen -  womöglich am Schreib­
tisch -  so gezogen werden, daß sie im Ge­
lände von niemandem nachvollzogen wer­
den können? Nicht selten sind Naturwald­
grenzen quer durch Bestände gelegt wor­

den oder entlang von zusammenfließen­
den Bestandesgrenzen. Hier wird schon 
bei der Ausweisung ein schwerer Fehler 
begangen. Über die Grenzen von Natur­
wäldern muß Klarheit herrschen. Sie müs­
sen im Walde von jedermann zweifelsfrei 
und ohne Suchen identifiziert werden kön­
nen. Naturwaldgrenzen sollten daher un­
bedingt entlang sichtbarer und eindeutig 
nachvollziehbarer Schneisen verlaufen. 
Ebenso ist es ein schwerwiegender Man­
gel, wenn Naturwälder nicht oder falsch in 
die gültigen Forstbetriebskarten eingetra­
gen sind.

Als ein Problem besonderer Art stellt sich 
die Nutzung der Naturwaldflächen bei m ili­
tärischen Übungen dar. Meist fehlt wohl ei­

ne Eintragung in die militärischen Karten­
werke, die erst vorgenommen werden 
kann, wenn eine Fläche formal zu einem 
Naturschutzgebiet erklärt worden ist. 
Regelmäßig ist zu beobachten, daß in Na­
turwäldern Nisthilfen insbesondere für 
Höhlenbrüter angebracht worden sind, wo 
doch gerade h ierfürd ieseArten genügend 
»Wohnraum« sich entwickeln kann wie 
sonst nirgends. Gerade in Naturwäldern 
sind sie besonders überflüssig und im 
Grunde auch unzulässig. Naturwälder 
sind keine Flächen, in denen gezielter Ar­
tenschutz betrieben werden soll, wenn es 
auch noch so gut gemeint ist.
Aber auch bei der Forschungsarbeit gilt 
es, strenge »Spielregeln« einzuhalten. Na-

Abb. 5. Brennholznutzung durch Selbstwerber im Naturwald -  genaue Einweisung hätte dies 
verhindert.



1 6 8  Griese • Kann man einen Naturwald w irklich schützen?

Abb. 6. Durch Holzlagerung kann der Randbereich eines Naturwaldes erheblich beeinträchtigt 
werden.

turwälder können nicht für jedes beliebige 
Forschungsprojekt herhalten. In den Na­
turwäldern soll die natürliche Eigendyna­
mik ablaufen, und so soll auch nur diese 
der Gegenstand der Forschungsarbeit 
sein. Untersuchungen über das Wande­
rungsverhalten von Erdkröten z. B. brau­
chen nicht in einem Naturwald vorgenom­
men zu werden, und auch die künstliche 
Anlage eines Laichgewässers für Erdkrö­
ten und deren Umsiedlung läßt sich mit 
dem Prinzip des strengen Eingriffsverbots 
nicht mehr in Einklang bringen.
Nun habe ich eine ganze Reihe bemer­
kenswerter Beobachtungen aus Naturwäl­
dern angesprochen. Es soll jedoch nicht 
der Eindruck entstehen, als würde ich 
selbst mich frei von Fehlern fühlen. So ha­
be ich selbst einmal der Fällung einiger 
Bäume im Randbereich eines Naturwald­
reservates meine Zustimmung gegeben, 
obwohl mir aus heutiger Sicht diese Maß­
nahme bei gründlicher Überlegung als ver­
meidbar hätte erscheinen müssen.

Die hieraufgeführten Anmerkungen geben 
beileibe kein repräsentatives Bild der Ver­
hältnisse wieder. Es wäre ein Leichtes, mit 
der Schilderung positiver Beispiele nun 
weitere Seiten zu füllen. Ausgewogenheit 
war jedoch nicht das Ziel, sondern es soll­
te gezeigt werden, daß es im allgemeinen 
nicht ausreicht, sich im Hinblick auf die Na­
turwälder auf ein »Nichts-Tun« zu be­
schränken oder sich über diese Flächen 
einfach keine Gedanken mehr zu machen. 
Schon die Auswahl und Anlage eines 
Waldtotalreservates muß gründlich über­
legt sein, und es gibt viele Möglichkeiten 
einer unbeabsichtigten Beeinträchtigung 
dieser Flächen.
Wenn wir in diesen Wäldern der Natur ihren 
Lauf lassen wollen, dann müssen alle Be­
teiligten gemeinsam und konsequent aktiv 
dafür sorgen, daß dieses Ziel erreicht wer­
den kann. Nur dann werden wir von den 
Bäumen die zutreffende Antwort auf die 
Frage erhalten, wie sie denn nun wachsen 
wollen.

Abb. 8. Grundlagenforschung zum Wanderverhalten von Amphibien muß nicht in einem Naturwald 
durchgeführt werden.
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Abb. 7. Starke anbrüchige Buche an einem 
Waldweg -  hier kommt die Verkehrssicherungs­
pflicht zum Tragen.

Die Frage, ob man Naturwälder wirklich 
schützen kann, möchte ich beantworten 
mit: »Ja, abe r.. .  nur dann, wenn die Natur­
wälder dauerhaft und sachgerecht betreut 
werden und die Umweltveränderungen 
sich begrenzen lassen.«
Daher
-  müssen wir ständig, z.B. im For­

schungsbetrieb wie im Forstbetrieb, die 
Belange der Naturwälder berücksichti­
gen;

-  benötigen wir weiterhin eine rigorose 
Bejagung des Schalenwildes in den Na­
turwäldern und in weitem Umkreis um 
sie herum;

-  müssen besondere Anstrengungen un­
ternommen werden, damit Erholungs­
nutzung nicht zu unnötiger Beeinträch­
tigung führt;

-  müssen wir uns dem gegenwärtig un­
lösbar erscheinenden Problem der 
Schadimmissionen einschließlich des 
Stickstoffeintrages widmen und ggf. 
nach Möglichkeiten der Linderung su­
chen.

Die Anstrengungen lohnen sich!
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